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Jahrg. 18 Zeitschrift für Geopolitik Heft5 


Joser MÄRZ 
Der Fall Jugoslawien 


ID: Zerfall des Jugoslawien genannten Staatswesens, der innerhalb weniger 
Tage erfolgte, war für die große Öffentlichkeit eine gewaltige Überraschung, 
denn man schrieb ihm eine gewisse Festigkeit zu. Die Risse, die durch das Gefüge 
gingen, waren bekannt, es handelte sich vor allem um die kroatische und makedo- 
nische Frage, doch neigten da viele Beobachter zu der Ansicht, daß leidliche Kom- 
promisse die Spaltungen überbrücken könnten — mit Bulgarien war 1937 eine 
Verständigung erzielt worden, die schon Alexander I. angebahnt hatte, und mit 
Kroatien war im August 1939 das „Sporasum‘ abgeschlossen, in dem weite Kreise 
‚den Beginn einer immer umfassenderen Selbständigwerdung des westlichen Staats- 
teiles sehen zu dürfen glaubten. Dagegen war wenig Diskussion um das Banat laut 
geworden, und in den Beziehungen zu Albanien herrschte ein Stillstand. 

Es ist kein Wunder, daß über die innere Festigkeit Jugoslawiens die Meinungen 
geteilt waren, die Mehrzahl von ihnen aber geneigt war, dem Staat Bestand voraus- 
zusagen. Dazu veranlaßte zunächst der Umstand, daß in der Hauptsache die Staats- 
grenzen mit Volkstumsgrenzen zusammentrafen, soweit es die Südslawen selbst an- 
ging, ferner der Eindruck der soldatischen Tüchtigkeit der Serben, denen man des- 
halb auch staatsbildende Fähigkeiten zutraute, und endlich die Haltung der Kroaten, 
die lange Zeit über die Stellung zu Belgrad verschiedener Meinung waren. Neben 
jenen Kroaten, die es für möglich hielten, als Mitglieder jugoslawischer Kabinette 
für ihre engeren Brüder etwas zu erreichen, stand auch noch die Bauernpartei, die 
sowohl unter Raditsch als später unter Matschek neben der grundsätzlichen Oppo- 
sition auch gelegentlich ein Zusammengehen mit den Serben pflegte, und als dritte 
Gruppe die Kompromißlosen, die auf einen unabhängigen Staat hinarbeiteten, die 
Frankianer und die Gefolgschaft von Dr. Pavelitsch. Wer kroatische Nationalisten 
kannte, konnte schon vor Jahren von ihnen hören, daß gegebenenfalls Pavelitsch 
90% der Stimmen auf sich vereinigen würde; die Machtposition Matscheks und der 
Kroatischen Bauernpartei schien jedoch durchaus gefestigt. Sie hatte eine durch- 
gegliederte Organisation geschaffen, als man etwas spät erkannt hatte, daß das bloße 
romantische Festhalten am kroatischen Staatsrecht ohne einen festen Unterbau aus- 
sichtslos sein müsse, und bildete nicht nur Fachleute für alle später zu errichtenden 
Ämter aus, sondern hatte in der bäuerlichen Selbsthilfe, der ‚Gospodarska Sloga, 
auch einen agrarpolitischen Apparat mit einer ansehnlichen wirtschaftlichen Macht. 
In den eineinhalb Jahren seit dem Ausgleich mit Belgrad war Kroatien auch auf 
handelspolitischem Boden mehr und mehr selbständig geworden und hatte Parallel- 
organisationen der Banschaft zu den gesamtstaatlichen Einrichtungen, der „Prizad“ 
usw., aufgezogen, so daß sich diese Doppelgeleisigkeit bereits bei Wirtschaftsver- 
handlungen mit dem Ausland geltend machte. Es schien auch, als ob die Kroatische 
Bauernpartei den liberalen Formen abschwören wolle, so daß schon daraus ein 
Gegensatz zu der Belgrader Wirtschaftsverfassung und -auffassung heraufbeschwört 
werden konnte. Wie weit der bereits geschaffene neue Apparat den Bedürfnissen 
des unabhängigen Kroatien dienstbar werden wird, bleibt abzuwarten. Das wird auch 
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eine Personenfrage sein. Die weitaus größte Anzahl an Fachleuten, darunter viele, 
die in Deutschland studiert haben, war bisher von der Kroatischen Bauernpartei, 
der „Gospodarska Sloga“ usw. eingespannt. Matschek hat sich nach einer Unter- 
redung mit Pavelitsch diesem zur Verfügung gestellt. Außerdem aber hat sich er- 
geben, daß in allen Ämtern Vertrauensleute der „Ustascha“ saßen. 

Kroatiens Weg ist ein Umweg gewesen. Man verfolge ihn: 

Von 1102 ab war Kroatien mit Ungarn verbunden, nach kroatischer Auffassung 
auf dem Fuße der Gleichberechtigung. Das bedingte aber eine weitgehende An- 
gleichung an das politische und soziale Gefüge Ungarns, vor allem unterhielt der 
Adel — so die Zrinski — die engsten Beziehungen mit dem ungarischen und galt in 
manchem als ein Teil von diesem (der, wie wir nicht vergessen dürfen, im Mittel- 
alter kein magyarischer war, sondern sich aus vielen Völkern zusammengefunden 
hatte). Agrarverfassung, Rechtseinrichtungen, Verwaltungsgrundsätze (so die latei- 
nische Amtssprache bis ins 19. Jahrhundert) waren verwandt. Nachdem aber Teile 
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Kroatiens in türkische Hand gefallen waren (was dort die überlieferten Formen fast 
ganz auslöschte), legte sich über den Rest des Gebietes teilweise auch die Militär- 
grenze, mit deutschbestimmter Führung, so daß ein ziviles und ein militärisches 
Kroatien nebeneinander bestanden. Die Geschichte hat dann gewollt, daß im 
19. Jahrhundert zwei Strömungen zusammentrafen: die des slawischen Erwachens, 
die auf Herder zurückging und bis zu dem 1905 gestorbenen Bischof Stroßmayer 
den Zusammenschluß der Südslawen anstrebte, und die Abwehr des magyarischen 
Vorgehens, das im Zuge der allgemeinen nationalistischen Bewegung Ungarns auch 
die kroatischen Sonderrechte bedrohte und das Land zu provinzialisieren begann. 
1848 hatten die Kroaten noch das Kaiserhaus gegen die Revolutionäre unterstützt 
und Habsburg geholfen, die ungarische Erhebung zu unterdrücken. 1867 wurden sie 
aber vom Kaiserhaus im Stich gelassen und sahen sich gezwungen, mit den Ungarn 
in ein und derselben Reichshälfte zu leben. Von Wien war nichts mehr zu erwarten, 
obwohl Kroatien stets mehr dorthin blickte als nach Budapest, von Budapest aber 
dagegen viel zu befürchten. Das trieb die Kroaten förmlich in das großsüdslawische 
Fahrwasser, wobei sie immer noch hofften, darin die Führung zu haben oder wenig- 
stens gleichberechtigt mitzuwirken. 

In diesem Sinne vereinigte der Nationalrat der Slowenen, Kroaten und Serben 
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der bisher habsburgischen Länder das von ihm vertretene Gebiet mit dem König- 
reich Serbien am ı. Dezember 1918. Zu beachten ist: 


ı. daß keineswegs nur Kroatien diesen südslawischen Staat auf bisher habsburgischem Boden 
bildete, sondern daß dazu auch Krain, die dann später abgetrennte Südsteiermark durch slowe- 
nische Wortführer aus eigener Macht, Dalmatien, Bosnien, die Herzegowina, Südungarn ge- 
hörten, viele dieser Gebiete freilich nur insoweit, als sie vorläufig glaubten, zum künftigen süd- 
slawischen Staat zu kommen. Denn noch gehörten die Murinsel, die Batschka und das Banat 
staatsrechtlich zu Ungarn und waren nur via facti bereits besetzt, noch wehrte sich das Deutsch- 
tum der Südsteiermark gegen die Losreißung, andererseits hatten zu dem Nationalrat auch die 
Kroaten und Slowenen von Fiume, Istrien und Triest Vertreter entsandt. 

2. daß der Nationalrat aus Abgeordneten der bisherigen Länderparlamente zusammengesetzt 
war, weshalb ihm Raditsch die Berechtigung absprach, für Kroatien Beschlüsse zu fassen. Eine 
wirkliche, vollgültige Ermächtigung, im Namen Kroatiens neue staatsrechtliche Bindungen ein- 
zugehen, lag also nicht vor. 

3. daß Serbien ursprünglich, wenigstens soweit der alte Paschitsch das Wort führte, nicht 
so schr dafür eingenommen war, Gebietserwerbungen durchzuführen. Das gleiche Serbentum, 
das da lieber unter sich bleiben wollte, weil die Hereinnahme so großer Bevölkerungsteile mit 
anderer Vergangenheit den Charakter des Staates verwischen würde, hat sich allerdings dann 


durchaus mit der Chance befreundet, mit Hilfe der angeborenen Robustheit das Heft in die 
Hand zu nehmen. 


Die weitere Entwicklung ist bekannt. Die Kroaten haben vieles versucht, um den 
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falschen Start rückgängig zu machen. Sie wählten einmal die Zusammenarbeit mit 
Belgrad, dann die parlamentarische Obstruktion und das Fernbleiben von der 
Skupschtina (so kam auch die Vidovdan-Verfassung von 1921 nur mit serbischen 
Stimmen und auch da nur mit einer Mehrheit von diesen, also mit einer Minder- 
heit aller Abgeordneten, zustande), schließlich auch die versteckte und offene Auf- 
standsbewegung, besonders 1932, als die Ustascha sich in der Lika betätigte. 
Montenegro hat sich eigentümlich entwickelt. Seine Menschen halten sich für 
die reinsten Serben. Flüchtlinge aus der Zeit nach dem Zusammenbruch des mittel- 
alterlichen Serbenreiches suchten in den unzugänglichen Gebirgen Schutz und scho- 
ben sich, über eine vorgefundene Hirtenbevölkerung, die heute noch als minder- 
wertig betrachtet wird. Das Patriarchalische eines hart kämpfenden Bauernhirten- 
tums, das über die Selbständigkeit jedes einzelnen Stammes eifersüchtig wachte, 
mischte sich mit hoher Selbsteinschätzung, die auf die Serben der Ebenen und des 
Berglandes an der Donau herabsehen ließ. Im ıg. Jahrhundert vergrößerte das 
Geschick des Fürsten Nikola, der sich gern unterschätzen ließ, weil das seine Ziele 
nur förderte, das Land mehrmals und wandelte es zugleich aus einem losen Ver- 
band von Stämmen in einen halbwegs neuzeitlichen Staat. Österreich, Rußland und 
Italien rangen um den Vorrang in der Einflußnahme und wurden, soweit es dem 
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Fürsten gelang, gegeneinander ausgespielt, was Montenegro nur neue Vorteile ein- 
trug. Die innerpolitische Gegnerschaft war aber stark genug, die Dynastie auszu- 
schalten, als der Herbst r918 kam. Das politische Montenegro bestand, was man 
beachten muß, im wesentlichen aus einigen Dutzend führender Familien mit ihrem 
Anhang. Mit ihnen konnte Montenegro regiert werden. Diese soziale Schichtung 
hat sich seitdem wenig geändert. Die Boka (Bucht von Kotor) wurde von Monte- 
negro schon begehrt, als es noch klein war, und deshalb beteiligten sich montenegri- 
nische Verbände schon in den Napoleonischen Kriegen auf russischer und englischer 
Seite, um den Zugang an das Meer zu gewinnen, der dem Lande dann erst 1878 
zufiel, als ein Korridor nach Bar (Antivari) über den Nordteil des Skutarisees 
hinweg gebildet wurde. Bekanntlich hatte Montenegro auch Anteil an der Belage- 
rung von Skutari 1gr2/13. Teile der montenegrinischen Bevölkerung haben nach 
1918 innerlich den Anschluß an Serbien, der von einer ad hoc berufenen sogenann- 
ten Nationalversammlung beschlossen wurde, nicht anerkannt 

War Montenegro ein bäuerliches Kriegertum, Serbien ein kriegerisches Klein- 
bauerntum ohne Großgrundbesitz und Adel, aber in den Städten bereits mit einer 
byzantinisch-westeuropäisch korrupten Intelligenzschicht, Dalmatien ein Land der 
Fischer, Schiffer und Zwergbesitzer mit intensivem Anbau, so lagen im südlichen 
Ungarn die Verhältnisse etwas anders, hier lebte neben dem magyarischen Feudal- 
herrn, der oft nicht auf seinem Großgut residierte, und dem deutschen Mittelbauer 
der serbische und rumänische Landarbeiter und Kleinbauer und der serbische Stadt- 
bewohner, der bewußt völkisch dachte. In Slawonien kam ebenfalls noch der Groß- 
grundbesitz vor, in Kroatien dagegen herrschte der Bauer. Der Deutsche in Slo- 
wenien war zu Teilen Bauer, wie in der Gottschee, im Abstaller Becken, im 
Steirischen, teils Städter, Beamter, Kaufmann, Lehrer usw., und der Slowene hatte 
genau die gleiche Schichtung. 

Der größere Teil der Gesamtbevölkerung war weiter fortgeschritten als das 
Serbentum, das sich äußerlich erst spät und innerlich wenig von den Einflüssen 
der Türkenzeit befreit hatte und gewisse Eigenschaften seines eigenen Wesens nicht 
unterdrückte, weil es glaubte, das nicht mehr nötig zu haben. Seine Herrschaft 
dehnte sich über andersgeartete Menschen aus, in einem Überraschungssieg, den die 
Friedensmacher von Paris garantierten, und die Durchdringung des neuen Staates 
mit serbischem Einfluß fand keinen organisierten Widerstand. Da die Nichtserben 
einzeln blieben, war der Serbe jedem nichtserbischen Bevölkerungsbestandteil 
gegenüber in der Mehrheit und in der Macht. Er folgte der Versuchung, diese Lage 
gründlich auszunützen, nur zu gern und versäumte darüber jede Erziehungsarbeit 
an sich selbst. Dieser „Erfolg“ steigerte noch sein ohnehin großes Selbstbewußtsein, 
so daß der Maßstab verlorenging; auch das Heer blieb bei den Erfahrungen von 
ıgı4h—ı8 stehen und glaubte, wegen seiner zweifellos vorhandenen Disziplin auch 
die Spannungen vernachlässigen zu können, die in der volksmäßigen Zusammen- 
setzung des neuen Staates begründet waren. 

Die äußere Politik Jugoslawiens war erst im letzten Viertel seines Bestehens 
darauf gerichtet, ein erträgliches Verhältnis mit den Nachbarn herbeizuführen: 
von 1920 bis ungefähr 1934 verließen sich die, fast immer westlich orientierten 
Regierungen darauf, mächtige Bundesgenossen zu besitzen, die ihnen jede Unter- 
stützung gewähren würden. Es war eine Nachwirkung dieser Überzeugung, daß 
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überhaupt noch bis 1941 eine Opposition gegen den von Stojadinowitsch eingelei- 
teten Kurs wach sein konnte, der die naturgemäße Verständigung mit den benach- 
barten Ländern, vor allem mit den Großmächten Deutschland und Italien, zur 
Richtschnur nehmen wollte. Innenpolitisch hatte diese oppositionelle Richtung eine 
Fortsetzung bis in die Regierungspartei hinein, indem die Slowenische Volkspartei 
als ein unentbehrlicher Bestandteil dieser Gruppe angesehen wurde, zu Hause bei 
sich in Krain und der Untersteiermark aber geradezu Deutschenverfolgung be- 
trieb und damit das Verhältnis zum Reich fast dauernd belastete. Ein zweites Mo- 
ment war die ausschließlich auf Belgrad abgestellte politische Struktur Jugoslawiens, 
die einem hauptstädtischen Klüngel: die Macht in die Hand gab; er bearbeitete, 
in verschiedene Parteien aufgespalten, aber einig im Streben nach persönlichem 
Nutzen, das serbische Landvolk, seine Wähler, verteilte aber unter sich die Ämter 
und Pfründen — Jugoslawien hat einen großen Verbrauch an Ministern gehabt. 
Der westeuropäische Liberalismus und die Einrichtungen der parlamentarischen 
Demokratie paßten vortrefflich zu dieser ihrem Ursprung nach mehr orientalischen 
Wirtschaft. Kroatien mit seinem geordneten Bank- und Gewerbewesen fühlte sich 
ausgesogen. Neben allen anderen Einflüssen und dem Machtdünkel des serbischen 
Militärs war es denn gewiß auch die Angst um den letzten Außenposten dieser 
„Demokratie“ ostwestlicher Prägung, die am 27. März ıg4ı den selbstmörderischen 
Putsch heraufführte, der dem Sohn des doch immerhin soldatischen Alexander zu 
einem kurzen Operettendasein verhalf und das von seiner angemaßten Führung 
verlassene, aber seinen Charakteranlagen nach nicht schuldlose Serbentum auf vor- 
läufig unabsehbare Zeit hinein in balkanische Vergangenheit zurückstößt. 
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ADOLF DRESLER 
Kroatiens Befreiungskampf 


M: dem Zerfall Jugoslawiens, der infolge des Treubruchs zu Anfang April durch 
den Einmarsch unserer Truppen und die Zerschlagung der jugoslawischen 
Armee in einem Feldzug von nur ı2 Tagen erfolgt ist, hat die unnatürliche, 
»3jährige Verbindung zwischen Serben und Kroaten ihr Ende gefunden. Für diese 
Verbindung gab es weder geschichtliche noch rassenmäßige Gründe, sondern ledig- 
lich die Auffassung der Serben, daß die Kroaten Slawen seien und als solche den 
serbischen Führungsanspruch anzuerkennen hätten. Eine geschichtliche Verbindung 
zwischen Serbentum und Kroatentum hat dagegen nicht bestanden. Es war eine bis 
auf die Gegenwart fortwirkende Trennungslinie, welche der römische Kaiser Theo- 
dosius im Jahre 395 n. d. Z. aufrichtete, als er zur Grenze zwischen den „partes 
occidentis“ und den „partes orientis“ seines Reiches die Drina und die Save be- 
stimmte. Diese Grenze hat seither im großen und ganzen Kroaten und Serben, 
Osten und Westen, die christlichen Länder und die von den Türken unterworfenen 
Balkanvölker, kurzum den Balkan von Europa getrennt. 

Während die im 7. Jahrhundert n. d. Z. vom mittleren Balkan nach Norden drängenden 
Serben zweifellos slawischer Herkunft sind, stellen die Kroaten nach der Auffassung maß- 
geblicher kroatischer Gelehrter die Nachkommen der alten Illyrer dar, die zwar eine slawische 
Sprache übernommen haben, diese aber doch so stark umbildeten, daß sie gegenüber der serbi- 
schen wesentliche Unterschiede aufweist. Jedenfalls ist die Geschichte der Serben und Kroaten 
getrennt voneinander verlaufen. Der Versuch, den die Kroaten um das Jahr 1000 mit den 
Gründung eines selbständigen Königreiches machten, ist nicht von langer Dauer gewesen. Nach 
einer kurzen Blüte unter König Tomislaw wurde jener erste kroatische Staat im Jahre ıogı 
teilweise von den aus der ungarischen Tiefebene nach Westen vorstoßenden Ungarn besetzt. 
Zu schwach, die Selbständigkeit des übrigen Kroatien zu behaupten, erkannte der kroatische 
Adel ııo2 den ungarischen König Koloman als Herrscher Kroatiens an. Seither ist die Ge- 
schichte Kroatiens bis zum Jahre 1918 auf das engste mit derjenigen Ungarns bzw. Österreichs 
verbunden gewesen. Als der westliche Teil Ungarns sich nach der Niederlage des Königs Lud- 
wig bei Mohacs vom Jahre 1526 in den Schutz der Habsburger begab, um nicht ebenso wie 
die östlichen Teile unter die Herrschaft der Türken zu geraten, begaben sich auch die Kroaten 
unter den habsburgischen Schutz. Die Serben dagegen waren nach ihrer Niederlage durch die 
Türken auf dem Amselfelde vom Jahre 1389 der Türkenherrschaft ausgeliefert, sie nahmen in 
großer Zahl den Islam an und traten in die türkische Armee ein. Die Kroaten dagegen ge- 
hörten zu den besten Soldaten der Habsburger in ihren jahrhundertelangen Kämpfen gegen die 
Türken, ja, sie fochten nicht nur auf dem Balkan für Habsburg, sondern auch auf dessen 
übrigen europäischen Kriegsschauplätzen. 


Infolge dieser verschiedenen geschichtlichen Entwicklung hat sich auch das 
Nationalgefühl bei den Kroaten anders entwickelt als bei den Serben. Bei den Ser- 
ben äußerte es sich in der Sehnsucht nach Abschüttlung des türkischen Joches, 
bei den Kroaten in der Sehnsucht nach Lösung der Bindungen an Ungarn und 
Habsburg. Das kroatische Nationalbewußtsein hat sich zudem sehr viel früher in 
Form einer Bewegung herausgebildet als das serbische. Es war Napoleon I., der 
hierzu den Anstoß gab, als er 1805 das österreichische Küstenland und das über- 
wiegend von Kroaten bewohnte Dalmatien von Österreich loslöste und diese Gebiete 
als ‚illyrische Provinzen“ seinem Kaiserreich einverleibte. Der dadurch entfachte 
illyrische Gedanke wirkte auch dann noch weiter fort, als die „Ulyrischen Pro- 
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vinzen“ nach dem Sturze Napoleons wieder an Österreich zurückfielen. Der, 
übrigens von der deutschen Romantik stark beeinflußte, von Ludewit Gaj und dem 
Bischof Stroßmayer geführte „Ilyrismus‘“ war zwar nicht politischer Art, sondern 
beschränkte sich auf die Schaffung einer kroatischen Schriftsprache und eines kroa- 
tischen Schrifttums, in der 2. Hälfte des Jahrhunderts aber trat eine politische Be- 
wegung auf, welche die Schaffung eines unabhängigen kroatischen Staates er- 
strebte. 

Vielleicht wäre die Bildung eines unabhängigen Kroatiens möglich gewesen, wenn 
sich die Kroaten der ungarischen Revolution von 1818/49 angeschlossen hätten, 
da sie aber die Lösung ihres Verhältnisses zu Ungarn anstrebten, blieben sie Habs- 
burg treu; der Banus von Kroatien, Jellachich, trug in entscheidender Weise zur 
Niederwerfung des ungarischen Aufstandes bei. Die Hoffnungen, welche die Kroaten 
auf eine größere Freiheit gesetzt hatten als Belohnung für ihre Waffenhilfe, wurden 
jedoch von Habsburg nicht erfüllt. Infolgedessen erwarteten die kroatischen Patrio- 
ten die Erfüllung ihrer Freiheitssehnsucht nunmehr von außen, insbesondere von 
Italien. Die führende Persönlichkeit dieser Richtung war der am 31. Oktober 1825 
in Agram geborene Eugen Kvyaternik. Nach seiner Promotion zum Doctor juris 
hatte er sich in seiner Geburtsstadt als Advokat niedergelassen, im März ı85g aber 
begab er sich nach Turin, als er erfuhr, daß der piemontesische Staatsmann Cavour 
einen neuen Kampf gegen Österreich vorbereitete. 


Durch den aus Sibenik in Dalmatien stammenden Tommaseo (er schrieb sich ursprünglich 
Tomasich) wurde Kvaternik mit Cavour, Rattazzi und anderen Politikern bekannt gemacht. 
Kaum hatte Österreich am 22. April das Ultimatum gestellt, das durch seine Nichterfüllung 
den Ausbruch des Krieges zur Folge hatte, als Kvaternik Cavour den Vorschlag unterbreitete, 
Flugblätter in kroatischer Sprache an die zahlreichen kroatischen Soldaten der österreichischen 
Armee mit der Aufforderung zur Waffenniederlegung zu richten. Cavour ging auf diesen Vor- 
schlag ein, und die Flugblätter hatten den Erfolg, daß sich in der Schlacht von Solferinio 
am 2/. April eine große Zahl kroatischer Soldaten ergab, was nicht wenig zur Niederlage der 
Österreicher beitrug. Kvaternik reiste nunmehr nach Paris, um in Frankreich durch seine 
Schrift „La Croatie et la Confederation Italienne‘‘ Freunde für seine Sache zu werben. Er 
erstrebte die Errichtung eines freien Kroatien, zu dem Bosnien und die Herzegowina sowie 
Dalmatien gehören sollten, im Einvernehmen mit einem als Bundesstaat geeinten, sich bis zur 
Adria erstreckenden Italien. Diese Pläne kamen jedoch nicht zur Ausführung, durch den 
Waffenstillstand von Villafranca brach Napoleon Ill. am ır. Juli den Feldzug vorzeitig 
ab, und in dem am ı0. November in Zürich geschlossenen Frieden erhielt Piemont nur die 
Lombardei, nicht aber Venetien, und von der Freiheit Kroatiens war keine Rede. 

Kvaternik, der von Österreich als Hochverräter angesehen wurde, blieb zunächst in Paris, 
wo er in der französischen Presse über die kroatische Frage schrieb. Da er jedoch zu der Über- 
zeugung kam, daß Kroatien von Frankreich nichts zu erwarten habe, richtete er seine Blicke 
wieder nach Italien, im November 185g reiste er nach Florenz, wo er unter stillschweigender 
Duldung Cavours das kroatische Blatt „‚Glasovi skriza muka nasih“ (Stimme unseres Leidens- 
weges) gründete und in der italienischen Presse weiter für die Befreiung Kroatiens warb. Als 
aber Cavour am 6. Juni 1861 starb, verloren Kvaternik und damit Kroatien den mächtigsten 
Förderer ihrer Sache. Da Österreich inzwischen eine Amnestie erlassen hatte, kehrte er nach 
Kroatien zurück, wo er sofort in 3 Wahlkreisen zum Abgeordneten des Agramer Landtages ge- 
wählt wurde. Mit großer Beredsamkeit wandte er sich im Landtag gegen jedes Kompromiß 
mit Österreich mit dem Erfolg, daß der Landtag einstimmig jede Bindung an Österreich ab- 
lehnte, was seitens der Regierung aber mit seiner Auflösung und der Einkerkerung Kvaterniks 
wegen Hochverrats beantwortet wurde. 

Im Sommer 1863 aus dem Gefängnis entlassen, begab sich Kvaternik über Paris wieder 
nach Turin, wo er im März ı864 durch Cairoli mit Garibaldi Verbindung aufnahm, der einen 
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Angriff auf Österreich, insbesondere eine Expedition nach Dalmatien plante. Es wurde die 
Aufstellung einer kroatischen Legion bei Florenz vereinbart und Fühlung mit kroatischen 
Offizieren der österreichischen Kriegsmarine aufgenommen. Als alles bereit war, griff jedoch 
Frankreich ein, das einen neuen Krieg gegen Österreich nicht- wünschte und die italienische 
Regierung veranlaßte, Garibaldi von seinem Unternehmen abzuhalten. Am ı4. Juli teilte Gari- 
baldi den auf der Insel Ischia versammelten Kroaten mit, daß die Expedition verschoben wer- 
den müsse. Damit waren die kroatischen Hoffnungen abermals begraben, und auch, als Italien; 
ı866 an der Seite Preußens erneut gegen Österreich antrat, wurden sie nicht erfüllt, nur 
Italien gewann Venetien. Bitter enttäuscht kehrte Kvaternik im Sommer 1867 nach Kroatien 
zurück, um dort, allein auf sich gestellt, den Gedanken der Errichtung eines unabhängigen 
kroatischen Staates weiterzuverfolgen. Nach dem österreich-ungarischen Ausgleich von 
1867 folgte jedoch 1868 der ungarisch-kroatische Ausgleich, durch den Kroatien als selbstän- 
diges Königreich Ungarn angegliedert wurde. Die Selbständigkeit Kroatiens aber stand nur auf 
dem Papier, tatsächlich herrschte Ungarn nahezu unumschränkt über Kroatien. So setzte 
Kvaternik seine letzte Hoffnung auf einen bewaffneten Aufstand. Nach sorgfältiger Vor- 
bereitung schlug er im Juli 1871 los, setzte in Rakovica eine provisorische nationale Regierung 
ein und marschierte mit 2000 Mann auf die Hauptstadt Agram. Bei Brocanac schlug er eine 
österreichische Abteilung, mußte aber vor der Festung Karlovac, in der 20000 Mann zusam- 
mengezogen waren, zurückweichen. Da er weitere Hilfe aus dem damals noch zur Türkei 
gehörenden Bosnien erwartete, zog er sich auf die türkische Grenze zurück, geriet aber durch 
Verrat serbischer Bauern am ıı. Oktober in einen Hinterhalt der Regierungstruppen und fiel 
nach tapferem Kampfe. 

In dieser ganzen Zeit des als ‚„Preporod‘“ bezeichneten kroatischen Risorgimento 
ist von den Serben kaum die Rede gewesen, standen sie doch damals noch! unter 
türkischer Herrschaft. Erst als auf dem Berliner Kongreß von 1878 ein selbständiges 
serbisches Fürstentum entstand, traten die Serben auf den Plan, um sich nun aller- 
dings zu Wortführern der Südslawen aufzuwerfen, zu denen sie auch die Kroaten 
zählten. Diese selbst lehnten den serbischen Führungsanspruch, ja großenteils auch 
die angebliche Rassenverwandtschaft mit den Serben ab. Als der Führer der Serben 
im damaligen Österreich-Ungarn, Swetozar Pribicevic, 1903 in der von ihm in Agram 
herausgegebenen Zeitung ‚„Srboban“ schrieb: „Auf den Trümmern Kroatiens wird 
ein Großserbien erstehen“, wurde das Gebäude des Blattes von den empörten 
Kroaten gestürmt und niedergebrannt. Und als noch vor dem Weltkriege der 
Gedanke des sog. Trialismus, d. h. einer Dreiteilung der Habsburger Monarchie in 
einen deutschen, einen ungarischen und einen slawischen Teil auftauchte, wurde 
von den Verfechtern dieses Gedankens der Führungsanspruch für die Südslawen 
nicht den Serben, sondern den ihnen kulturell weit überlegenen Kroaten zugedacht. 

Während des Weltkrieges haben die Kroaten noch ein letztes Mal für Habs- 
burg gekämpft, mit wenigen Ausnahmen haben sie sich der serbischen Aufforde- 
rung zum Überlaufen verschlossen. Als dann aber die Habsburger Monarchie im 
Oktober 1918 zusammenbrach, trat Kroatien dem am ı. Dezember ıg18 aus- 
gerufenen „Vereinigten Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen“ als gleich- 
berechtigter Staat bei. Die vom alten Nicola Paschitsch geführten Serben wollten 
jedoch eine Gleichberechtigung der Kroaten nicht anerkennen. Durch einen von 
Belgrad ausgehenden Zentralismus, welcher den Serben alle maßgebenden Stellen 
der Regierung, Verwaltung und Armee auslieferte, wurden die Kroaten in der rück- 
sichtslosesten Weise unterdrückt. Vergebens setzten sie sich unter ihrem Führer 
Stefan Raditsch zur Wehr, nicht nur Beamte und Offiziere wurden ihnen auf- 
gezwungen, nicht nur die höchsten Steuern von ihnen erpreßt, auch die kyrillische 
Schrift mußten sie neben der von ihnen bisher ausschließlich gebrauchten lateini- 
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schen Schrift lernen, und der pravoslawischen Kirche der Serben wurde gegenüber 
dem in Kroatien vorherrschenden Katholizismus amtlich Vorschub geleistet. Der 
von Belgrad ausgeübte Terror — mehrfach wurden kroatische Bauern wegen Tra- 
gens kroatischer Kokarden von serbischen Gendarmen erschossen — wurde so 
stark, daß 1927 sogar die von Pribicevic geführten Serben der ehemals österreich- 
ungarischen Gebiete auf die Seite der Kroaten traten. Seinen dramatischen Höhe- 
punkt aber erreichte der Kampf um die Freiheit Kroatiens, als 1928 der Kroatenführer 
Raditsch im Belgrader Parlament von serbischen Mördern niedergeschossen wurde. 
Sein Nachfolger, Slatkov Matschek, hatte nicht mehr den Kampfgeist wie Raditsch, 
er war zu einer Verständigung mit den Serben bereit und ist Anfang April, dieses 
Jahres nach dem Verrat König Peters als Vizepräsident in die Regierung Simo- 
witsch eingetreten, so daß er seither von den Kroaten als Verräter angesehen wird. 
Matscheks Gegenspieler ist Dr. Ante Pawelitsch. Er hat die von Raditsch ein- 
geschlagene Linie fortgeführt, und die revolutionäre Bewegung der „Ustascha“ 
(Erhebt Euch!) gegründet. Als König Alexander 1929 die parlamentarische Regie- 
rung durch eine Militärdiktatur ablöste, verließ Pawelitsch die Heimat und begab 
sich nach Sofia, wo er mit der „Imro“, der mazedonischen Unabhängigkeitsbewe- 
gung, in Verbindung trat und am 20. April 1929 die „Deklaration von Sofia“ 
erließ, in welcher die Unabhängigkeit Kroatiens und Mazedoniens gefordert wurde. 
Als daraufhin die Belgrader Regierung einen Preis auf den Kopf Pawelitsch’ aus- 
setzte und die bulgarische Regierung veranlaßte, gegen die kroatischen und maze- 
donischen Revolutionäre einzuschreiten, ging Pawelitsch nach Turin. Er hat über 
die von ihm geführte Freiheitsbewegung ein Werk verfaßt „Aus dem Kampfe 
um den selbständigen Staat Kroatien“, in dem er unter anderem nachweist, daß 
Kroatien vor der Vereinigung mit Serbien eine Produktion und Ausfuhr erreichte, 
welche das Vierfache der serbischen ausmachte, während es im jugoslawischen 
Staate in der unglaublichsten Weise ausgeplündert und ausgepreßt wurde. In Kroa- 
tien selbst kam es immer wieder zu Protestaktionen und Aufstandsversuchen gegen 
die serbische Militärdiktatur. Über diese Aktionen schrieb der Sohn Stefan 
Raditsch’, der ausgewanderte Vladimir Raditsch, am 8. Oktober 1932 an die Preß- 
burger Zeitung „Slowak“: „Sie sind nur das Vorspiel jener Abrechnung, die einst 
kommen wird.‘ Diese Abrechnung hat nunmehr stattgefunden; unter dem Schutz 
der deutschen Waffen hat das kroatische Volk die serbische Gewaltherrschaft ab- 
geschüttelt und den langersehnten unabhängigen Staat der Kroaten gebildet. Von 
Turin aus ist Ante Pawelitsch nach Agram zurückgekehrt, um hier die Regierung 
des jungen Staates zu übernehmen, zusammen mit General Kvaternik, dem Enkel 
jenes Freiheitskämpfers des ıg. Jahrhunderts, welcher die größte Gestalt des kroa- 
tischen Preporod gewesen ist. 
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JAIME VIcENS VIVES 
Spanien und die geopolitische Neuordnung der Welt 


19: Krise des 20. Jahrhunderts, von der wir heute einen Höhepunkt erleben, 
wird sich in eine Reihe weltumfassender Umwandlungen auflösen. Wie in 
ähnlichen Fällen im Entwicklungsverlauf der menschlichen Gesellschaft (Krise des 
1. Jahrhunderts im Römischen Reich, Zeitalter der Renaissance und Reformation), 
werden die sich ergebenden Veränderungen den neuen wirtschaftlichen, sozialen, 
politischen und internationalen — das heißt den geopolitischen — Stil der Völker 
Europas und der Welt unauslöschlich bestimmen. Keine nationale Gesamtheit, so 
fern sie auch dem augenblicklichen kriegerischen Konflikt zu stehen glaubt, wird 
den Gesetzen entgehen können, die aus dem tödlichen Daseinskampfe zweier ent- 
gegengesetzter Weltanschauungen hervorgehen werden, dessen Großartigkeit über 
die einfache Auffassung als militärischer Prozeß oder kriegerischer Vorgang weit 
hinausgeht. Folglich gab es auch noch nie eine solche Einheit, die wir die ge- 
meinsame geopolitische Grundlage der europäischen und außerkontinen- 
talen Völker und Staaten nennen könnten. Diese neue Erscheinung bringt es mit 
sich, daß sich uns bei der Betrachtung irgendeines geopolitischen Gesichtspunktes 
eines Landes sofort seine Rückwirkungen auf das internationale Zusammenspiel 
zeigen. Das ist auch der Fall, wenn man, wie in diesen Aufzeichnungen, versucht, 
in ihren wesentlichsten Zügen die geopolitischen Merkmale des modernen Spanien 
darzustellen, das im Verlauf eines halben Jahrhunderts unter beträchtlichen ge- 
schichtlichen Paroxismen geschmiedet wurde. Trotzdem handelt es sich bei Spanien 
nicht um einen neuen Faktor. Viele Seiten der allgemeinen Geopolitik sind auf dem 
Wege über die Anwesenheit der Hispanität auf dieser Welt geschrieben worden. 


I. 


Die wesentliche Grundlage der geopolitischen Stellung des neuen Spanien ist die 
Wiedererlangung des nationalen Einheitsgefühls und die Über- 
windung eines unfruchtbaren und schwächenden Pessimismus, 
der willkürlich durch jene gefördert wurde, die auf Grund der spanischen Kolonial- 
katastrophe von 1898 glaubten, im Vergessen der nationalen Überlieferungen und in 
der sklavischen Nachahmung ausländischer Kulturformen den unvermeidlichen Aus- 
gangspunkt für die innere Wiedergeburt des Landes gefunden zu haben. Man be- 
achtete damals nicht, und die modernen Generationen haben es inzwischen klar er- 
kannt, daß man nur durch die Wiedergewinnung jener geistigen Kräfte, die durch 
die fruchtbare Berührung des spanischen Menschen mit dem spanischen Boden ent- 
stehen, den einzigen gangbaren Weg finden konnte, um das höchste, von allen 
Spaniern heiß ersehnte Ziel zu erreichen. Als die Generation von 1898 die traditio- 
nellen Werte beiseite legte und utopische und phantastische Formeln suchte, um 
die Probleme Spaniens zu lösen, stritten sich die bessergesinnten Begeisterungen in 
elender und zersplitternder Verwirrung. Die Nutzlosigkeit solcher Anstrengungen 
förderte den irrigen Glauben, Spanien hätte nicht die Kraft, sich seine alte Stellung 
zurückzuerobern. Auf die Zeit des unbewußten folgte die des überlegten und 
übermäßig kritischen Pessimismus. Das Innerste der Nation wurde zer- 
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stückelt, um von ihrer Geographie und ihrer Geschichte die Urteile abzuleiten, die 
den Tod Spaniens als Volk und als Staat endgültig bestätigten. 

Aber Spanien lebte, lebte mit neuem Ungestüm. Das tatsächliche Vor- 
handensein des Pessimismus kann nicht ohne Beachtung der 
biologischen Entwicklung des spanischen Volkes erklärt werden. 
Die Hinnahme eines nicht befriedigenden Standes der Dinge — der Konformis- 
mus — ist immer das Anzeichen eines Verfalls der Lebenskräfte. Als sich das spa- 
nische Volk Ende vorigen Jahrhunderts fähig fühlte, neue Wege einzuschlagen, 
schuf das Mißverhältnis zwischen seiner wirklichen Kraft und den Hilfsmitteln, die 
es zur Durchführung seiner Mission zur Hand hatte, zusammenhanglose Planungen, 
von denen aus der Pessimismus in seinen Geist eindrang. Wir müssen erwähnen, 
daß unter den bemerkenswertesten Hindernissen, die sich vor den neuen spanischen 
Generationen erhoben, auch die Verächtlichkeit zu nennen ist, mit der die Ansprüche 
Spaniens von den internationalen Nutznießern Westeuropas geprüft wurden. Die 
Regenten des alten spanischen Staates nahmen diesen Stand der Dinge hin und 
übten in der Außenpolitik einen Inhibitionismus aus, der nicht weniger un- 
fruchtbar war als der geistige Pessimismus. Aus der Tätigkeit dieser Epoche, ein- 
schließlich des rhetorischen, oberflächlichen Hispanoamerikanismus, hebt sich nur 
die zähe Arbeit des spanischen Heeres in Nordmarokko hervor. 

Die biologische Wiedererstarkung Spaniens schuf gleichzeitig neue Probleme, 
denen gegenüber die Politik des Staates eine Vogel-Strauß-Politik war. Im Laufe 
eines Jahrhunderts verdoppelte sich die Einwohnerzahl Spaniens (von ı2 Millionen 
Einwohnern 1830 auf 24 Millionen 1930); aber dieser so beachtenswerten Zunahme 
der Bevölkerung stand keine entsprechende Entwicklung der wirtschaftlichen Hilfs- 
mittel gegenüber, besonders keine der Land- und Viehwirtschaft, die, wie bekannt, 
die Hauptgrundlage des Nationalreichtums Spaniens darstellen. 


Die liberal gefärbte Politik der Desamortisation der „privaten und öffentlichen“ Besitztümer 
brachte eine fast tödliche Störung des Gleichgewichts in die Wirtschaft des spanischen Dor- 
fes; aber noch schädlicher war die Fortdauer der Herrschaft des Eigentums, die unvereinbar 
war mit dem stetigen Wachstum der spanischen Bevölkerung. Im kantabrisch-galicischen Ge- 
biet blieben weiterhin die Minifundien bestehen, während im Süden der Halbinsel (in Neu- 
kastilien, Estremadura und Andalusien) die Latifundien fortbestanden, die jedoch nicht in der 
Lage waren, alle verfügbaren Arbeitskräfte aufzunehmen. Hier wäre eine beharrliche Tätig- 
keit des Staates notwendig gewesen, nicht auf der Grundlage einer einfachen, chimärischen 
Agrarreform, sondern, geleitet von einer Politik der Nutzbarmachung des spanischen Land- 
bodens, durch die Anlegung weitwirkender Wasserwerke, die Ausdehnung des Verkehrsnetzes 
und die endgültige Ansiedlung der landwirtschaftlichen Arbeiter auf dem Lande. Da alle diese 
Bedingungen fehlten, wurde die Landbevölkerung, die die wahre Stütze der nationalen Er- 
hebung hätte sein sollen, von einem langsamen Zersetzungsprozeß befallen. Aus ihr kamen die 
Ströme der Auswanderer nach Spanisch-Amerika (hauptsächlich nach Mexiko, Kuba und 
Argentinien), die dem spanischen Volk viele physische und geistige Kräfte entzogen, ohne daß 
der Staat durch eine vernünftige Stellungnahme zur Auswanderungsfrage einen entsprechenden 
Ausgleich geschaffen hätte. Andere Gruppen der Landbevölkerung übersiedelten in die großen 
Industrie- und politischen Zentren des Staates (Barcelona, Bilbao, die Bergwerksgebiete Astu- 
riens, Madrid), und wenn sie erst einmal dort waren, wurden sie zu einer entwurzelten, form- 
losen Masse, die keine hohen, aufbauenden Ideale mehr hatte und von Agitatoren und um- 
stürzlerischer Propaganda leicht gelenkt werden konnte. Auf dem Lande selbst wurde die Un- 
zufriedenheit, die durch das gestörte Gleichgewicht zwischen der Bevölkerung und den wirt- 
schaftlichen Hilfsmitteln entstanden war, geschickt durch skrupellose Menschen ausgenutzt, die 
Öl auf das Feuer des stets flackernden spanischen Individualismus gossen. 
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Die Zersplitterung der Landbevölkerung war einer der vielen Vorgänge, die mit 
der Auflösung des Staates in Einklang standen. Dieser Staat glaubte, die von der 
Geographie und der Geschichte überlieferte nationale Einheit darzustellen. Trotz- 
dem gab es mächtige Meinungsströmungen, die sich von den durch die Sprecher 
der Regierung gepriesenen Forderungen abwandten. Ursprünglich entsprachen diese 
Strömungen positiven und konkreten geographischen Tatsachen und nahmen wirk- 
lich gesunde intellektuelle, wirtschaftliche und politische Faktoren in sich auf. So 
betrachtet, waren sie deutliche Kundgebungen des Wunsches nach der Erneuerung, 
die das spanische Volk allgemein herbeizuführen versuchte. Aber unglücklicherweise 


herrschte in diesen Strömungen die negative Einstellung vor, die pessimistische und 


übermäßig kritische Einstellung, und deswegen erniedrigten sich die sogenannten 
regionalistischen Gruppen bald zu einer Oppositionstätigkeit, die den alten Staat 
stürzen wollte, ohne daß man gewußt hätte, was oder wer ihn ersetzen sollte. Inner- 


halb des Regionalismus selbst kam es zu neuen Zersplitterungen. Die negative Tätig- . 


keit, die diese weltanschaulichen Strömungen zum Teil aufnahmen, konzentrierte 
sich auf radikale Sonderbestrebungen in einigen Landesteilen. 

Aber außer diesem räumlichen, geographischen Separatismus gab es auch noch 
einen vertikalen. Die verschiedenen gesellschaftlichen Schichten des Landes forderten 
bestimmte egoistische Vorteile sowohl auf wirtschaftlichem als auch auf politischem 
Gebiet. Die Interessen der nationalen Gemeinschaft wurden auf dem Altar der par- 
tikularistischen Forderungen derjenigen Gruppe geopfert, die gerade die Macht hatte. 
Diese Tatsache erklärt das unbegreifliche Schwanken, das fortwährende Planen und 
Verwerfen bei der Regierungsarbeit in den letzten Jahren des alten Staates. Selbst 
die Zweite Republik, auf die ein Teil des spanischen Volkes seine Hoffnungen auf 
Erneuerung gesetzt hatte, ließ sich von dem exklusivistischen Ehrgeiz der führenden 
republikanisch-sozialistischen Schichten mit fortreißen. Ihr Werk war in vieler 
Hinsicht der Höhepunkt der negativen Einstellung Spaniens. Dieser republikanische 
Staat war kalt, rationalistisch, übermäßig kritisch und pessimistisch wie kein anderer. 


Bei dieser kurzen Zusammenfassung muß noch auf den Mangel an Anpassungsfähigkeit der 
nationalen Wirtschaftsorganisation des alten Staates hingewiesen werden. Die Prinzipien dieses 
Staates waren sehr unentwickelt und beschränkten sich eigentlich nur auf zwei: ein Schutz- 
zollsystem zugunsten der nationalen Textilindustrie (in Katalonien) und ein Schutzzollsystem 
zugunsten der nationalen Getreideerzeugung (in Kastilien). In solchen Grundsätzen darf man 
keine Voranzeige eines Autarkieplanes suchen, im Gegenteil, sie waren die Überreste der Wirt- 
schaftsentwicklung des 19. Jahrhunderts. Aber widersinnigerweise fehlten die zu dieser Politik 
gehörigen Maßnahmen: tatkräftige Entwicklung der Textilfaserpflanzungen in den dazu ge- 
eigneten spanischen Gebieten, die die spanische Industrie von der bedeutenden Last der Einfuhr 
ausländischer Fasern befreit hätte, und Organisation des Getreideanbaus, damit dieser sich auch 
wirklich lohnte (Teile des zum Anbau von Weizen benutzten Bodens waren nicht einmal ge- 
eignet, einen befriedigenden Mindestertrag zu erzielen). Gleichzeitig litten die internationalen 
Wirtschaftsbeziehungen unter der Opposition der Sonderinteressen der Regionalwirtschaften: 
so fiel dem Schutz der Steinkohlenindustrie in Asturien die Apfelsinenausfuhr Valencias zum 
Opfer, während es fast unmöglich war, den wirklich offensichtlichen Nutzen der Ölausfuhr 
nach den Südstaaten Südamerikas mit den Interessen der Viehzüchter in Galicien in Einklang 
zu bringen. 


Die Krise von 1936 bis 1939 beseitigte, wenigstens grundsätzlich, die Zusammen- 
hanglosigkeit zwischen den lebenswichtigen Forderungen der neuen spanischen 
Volksgemeinschaft und den Verwaltungs-, politischen, sozialen und wirtschaftlichen 


| 


Vives: Spanien und die geopolitische Neuordnung der Welt 259 


Instrumenten des Staates, die notwendig sind, um diese Forderungen zu verwirk- 
lichen. Die Erschütterung der drei Jahre war äußerst schmerzhaft für das Land, und 
die Welt fragt sich jetzt noch, wozu Spanien wohl fähig gewesen wäre, wenn: es die 
beispiellosen Energien, die es heroisch opferte, um seine Tradition und seinen histo- 
rischen Stil wiederzugewinnen, ungestört zur Verwirklichung eines kolonialen Wer- 
kes von großer Reichweite verwandt hätte. Aber erst Schmerzen und Leiden schmie- 
den große Völker, nicht aber die Annehmlichkeiten Kapuas. Im Kampf lösten sich 
alle negativen Trugbilder eines halben Jahrhunderts der Geschichte auf, und dem 
Spanier wurde wieder offenbar, daß die Erneuerung seines Staates nur 
im Einklang mit der Erneuerung der traditionellen Postulate 
und Einrichtungen, mit der Bejahung der großen Ideale von 
einst erfolgen kann: Katholizität und Imperium, und mit der 
vollen Zustimmung zu einer Regierungsform, die als wirksames 
Werkzeug des nationalen-Erwachens die unvergänglichen Nor- 
men wieder aufnimmt, die uns durch die unlösbare Verschmel- 
zung des spanischen Menschen mit dem Boden der spanischen 
Halbinsel überliefert wurden. 

In dem von der nationalen Bewegung geschaffenen Spanien kann und muß die 
Geopolitik, wie man aus der Schwierigkeit der Themata, die wir soeben skizzierten, 
ersehen kann, eine tiefgehende und umfassende Aufgabe haben. Nur durch ihre 
Methoden kann man zu der endgültigen wissenschaftlichen Formulierung der 
Staatseinheit als Inbegriff der historischen Überwindung der mor- 
phologischen Mannigfaltigkeit der Halbinsel kommen, und nur durch 
ihre Schlußfolgerungen kann man die völlige Anpassung der Staatspolitik an die 
wirklichen ewigen — geopolitischen — Bedürfnisse des Landes erreichen. Die geo- 
politischen Forschungen müssen bei dem wirtschaftlichen und sozialen Wiederauf- 
bau Spaniens den Vorsitz führen, mit dem Ziel, einen optimistischen Staat zu schaf- 
fen, der seinem Schicksal vertraut, und der auch fähig ist, die Ausstrahlungen der 
Hispanität über seinen eigenen Lebensraum hinaus richtig zu lenken und zu leiten. 


2 

Die Tatsache, daß das neue Spanien sich herauskristallisierte und daß es die 
ideologische und politische Krise, die diesem weltgeschichtlichen Ereignis voranging, 
überwand, diese Tatsache konnte sich erst verwirklichen, als in Europa die folgenden 
Bedingungen gegeben waren: ı. Die Entstehung geistiger, sozialer und politischer 
Strömungen, die mit den unerschütterlichen Grundlagen der hispanischen Kultur 
übereinstimmen und im Einklang stehen. In diesem Sinne ist die Erneuerung Spa- 
niens eine nationale Teilansicht des allgemeinen 'Wiederaufbaus der europäischen 
Kultur, der durch die gebieterische Notwendigkeit bestimmt wurde, die Zersplitte- 
rung der Welt und die Werte der Renaissance zu überwinden. 2. Die Möglichkeit 
einer territorialen und wirtschaftlichen Neuordnung Europas, bei der jeder Staat 
des Kontinents die seinem Wert entsprechende Stellung erhält. Auch hier ist die 
Übereinstimmung der historischen Entwicklung Spaniens mit der Gesamteuropas 
offensichtlich. Der Spanienkrieg war die erste Kampfhandlung des 
gegenwärtigen Krieges; beide sind nur durch einen Zwischenraum von 
5 Monaten getrennt, der mit zunehmendem geschichtlichem Überblick immer kleiner 
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erscheint; die internationalen Staatengruppen, nur mit Ausnahme Rußlands, nah- 
men die dem europäischen Konflikt vorausgehenden Formen an; schließlich folgten 
auf die großen Waffentaten des spanischen Krieges so viele andere im Rahmen der 
internationalen Politik wichtige Ereignisse, daß es jetzt nicht nötig ist, daran zu 
erinnern. 

Die beiden vorher erwähnten Bedingungen — die kulturelle Erneuerung und die 
politisch-territoriale Neuordnung — sind zwei Erscheinungen ein und desselben 
Überganges. Als in Osnabrück-Westfalen und im Pyrenäischen Frieden Frankreich 
die Zerstückelung Deutschlands diktierte und der spanischen Vorherrschaft in West- 
europa den Todesstoß versetzte, triumphierten gleichzeitig in der kontinentalen 
Ideologie die kritizistischen, individualistischen und subjektivistischen Werte der 
Renaissance. Als die beiden Reiche zusammenbrachen, die Europa einen geistigen 
Zusammenhalt und eine stabile juristisch-territoriale Ordnung gegeben hatten, ver- 
loren zu gleicher Zeit die durch die geschichtliche Tradition des Mittelalters ge- 
schaffenen weltumfassenden und dauernden Grundwerte ihren Halt. Die europäische 
Neuordnung, die von Westfalen ausging und dann in Utrecht zum größeren Vorteil 
Englands ratifiziert wurde, zerstörte die hierarchische Struktur des traditionellen 
Europa und ersetzte sie durch ein rationalistisches System blinden Wetteifers, eine 
Quelle dauernder Zwistigkeiten, das unter verschiedenen Namen (Europäisches 
Gleichgewicht, Blocksystem) bis heute bestehen blieb. Man braucht sich deshalb 
nicht zu wundern, daß Spanien, dessen Verfall sich unter dem eisernen Zeichen 
der „balance of powers“ vollzog, einem internationalen politischen System wenig 
gewogen ist, das seiner Weltanschauung und den Formen, unter denen es seine 
Anwesenheit in der Welt verwirklichte, vollkommen fernsteht. Denn die geopoli- 
tischen und rein historisch-literarischen Forschungen ergeben übereinstimmend, daß 
eine solche Anwesenheit nur erreicht werden konnte mit dem organischen Ganzen 
von politischem Willen und kultureller Einheit, das wir „Imperium“ nennen. Dieses 
Wort enthält für uns den Ansporn zu der universellen, weltumfas- 
senden Mission mit dem zweifachen Sinn der kämpfenden Ka- 
tholizität und der Verwurzelung, Verteidigung und Bewachung 
des Geistes der Hispanität. 

Drittes Reich und Imperium. Wiederum zeigt die Übereinstimmung dieser Namen 
die tiefgehende geistige und politische Umstellung des zeitgenössischen Europa, 
deren Ergebnis kein anderes sein kann als die Aufgabe des politisch-kulturellen 
Systems, das 1648 triumphierte. Neuen Ausdrucksformen entsprechen auch neue 
geopolitische Grundformen. Alte oder neue? Da gibt es nur eine Antwort: die, die 
sich am besten der rassischen, biologischen, sozialen, wirtschaftlichen und kulturel- 
len Wirklichkeit der Völker anpassen, die dem heutigen Europa ihren Stil aufprägen. 


3. 


Wie wir schon andeuteten, fand Spanien in der versteinerten Struktur der alten 
internationalen Ordnung nur beschränkte Möglichkeiten in bezug auf das unzweifel- 
hafte Wachstum seiner nationalen biologischen Kraft. Aber vielleicht waren auch 
damals die Spanier nicht fähig, die Größe der Aufgabe zu erkennen, sie zu verwirk- 
lichen und durchzuführen. Zu dieser Aufgabe zwang Spanien seine Lage als euro- 
päischer Staat mit zwei wichtigen Meeres£fronten, seine Nachbarschaft zu Afrika und 
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seine unauslöschliche historische Tradition im westlichen Mittelmeer und in Amerika. 
Erst die neue Generation hat es unternommen, die unerschöpflichen Betätigungs- 
möglichkeiten Spaniens bekannt zu machen. Vom geopolitischen Gesichtspunkt aus 
haben wir in „unserm Spanien“ dadurch dazu beigetragen, daß wir in der Ge- 
schichte der Hispanier, nach den geographischen und wirtschaftlichen Bedingungen 
ihrer Ausdehnung, nach ihren Hauptwegen und nach ihren zukünftigen Möglich- 
keiten forschten. Auf dem eigentlichen Gebiet der internationalen Politik vor 1939 
muß an die verdienstvolle Arbeit von C. Barcia Trelles: „Hauptpunkte der spani- 
schen internationalen Politik“ erinnert werden, deren Verfasser sich die reichhaltige 
neueste geopolitische Literatur Deutschlands zunutze macht. 

Bei der zukünftigen Gliederung der Welt in große kontinentale Blocks kommt 
Spanien eine Aufgabe von großer geopolitischer Bedeutung zu. Wenn sich die Kon- 
tinente, infolge der durch den Ausgang des gegenwärtigen Krieges sich ergebenden 
Prämissen, zu kompakten wirtschaftlichen und menschlichen Gebieten gruppieren 
und Europa beschließt, das Gewicht seiner Kultur und Technik in Afrika in Wirk- 
samkeit treten zu lassen, kann die geophysische Lage Spaniens kaum überschätzt 
werden. Man darf nicht vergessen, daß gerade das Mittelmeer das Bindeglied zwi- 
schen Europa und Afrika ist, und daß Spanien für die geopolitische Bedeutung die- 
ses Meeres eine Rolle ersten Ranges spielt. Alle Unternehmungen, die es versucht 
haben, sich im westlichen Mittelmeerbecken unter Verletzung seiner geopolitischen 
Gesetze festzusetzen, das heißt, ohne mit der historischen und geographischen An- 
wesenheit Spaniens und Italiens zu rechnen, konnten und werden auch nur zufällig 
und vorübergehend bestehen. Bei der eurafrikanischen Neuordnung ist die Ver- 
pflichtung, zu einer richtigen Auslegung dieser Gesetze zurückzukehren, eine un- 
umgängliche Notwendigkeit für die Lebensfähigkeit der zukünftigen überkontinen- 
talen geopolitischen Vereinigung. Erinnern wir uns bei dieser Gelegenheit daran, 
daß wir bei unsern ersten Versuchen, das wesentliche geopolitische Bild der spani- 
schen Halbinsel festzulegen, das Vorhandensein eines geophysischen Kreuzes hervor- 
gehoben haben, dessen Mittelpunkt sich auf ihrem Gebiet befindet; ein Balken 
dieses Kreuzes verläuft von Norden nach Süden und leitet die geopolitischen Kräfte 
Europas nach Afrika; der andere verläuft von Westen nach Osten und verbindet die 
geopolitischen Strömungen des Atlantik mit denen des Mittelmeeres. Die Auswir- 
kungen des ersteren sind wesentlich für die eurafrikanischen Beziehungen, da von 
allen Halbinseln. des Mittelmeeres Spanien die einzige ist, die regelmäßig und be- 
ständig den Kontakt zwischen Europa und dem nördlichen Afrika aufrechterhalten 
hat. Was den zweiten Balken des genannten geophysischen Kreuzes anbetrifft, so 
besitzt Spanien in der Meerenge von Gibraltar die Möglichkeit zu garantieren, daß 
die eurafrikanische Gemeinschaft in der Zone der Wechselbeziehungen im Mittel- 
meer nicht gestört werden wird. 

„Augenblicklich“, so schlossen wir den Artikel „Einige geopolitische Züge der Ausdehnung 
Spaniens im Mittelmeer“, der kürzlich in der italienischen Zeitschrift „Geopolitica“ veröffent- 
licht wurde, „augenblicklich wäre es vergebliche Mühe, an eine vollkommene Wiederherstellung 
dieser geopolitischen Gemeinschaft zu denken (die des spanischen Imperiums des ı6. und 
17. Jahrhunderts im westlichen Mittelmeer), die durch einen zufälligen Verfall Italiens ermög- 
licht worden war. Trotzdem darf Spanien in einem Augenblick, in dem das Mittelmeer wieder 


größeren Wert erhält, seinen traditionellen Rang in diesen Gewässern nicht vergessen, die einst 
seine katalanischen und levantinischen Schiffe beherrschten. Ein neuer Lebensimpuls muß die 
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Schwankungen überwinden, die das Werk von Jahrhunderten zerstörten. Durch seinen geistigen 
und menschlichen Einsatz kann Spanien im Rahmen der reinen Mittelmeervölker zur vollen 
Auferstehung der Möglichkeiten im Mittelmeere beitragen.“ Bei der Abfassung dieser Zeilen 
hatten wir die Funktion als Bindeglied und als Schutzwehr vor Augen, die Spanien bei der 
möglichen Neuordnung ausüben wird. 


Die wesentliche Vorbedingung für die neue Rolle Spaniens bei dieser Neuordnung 
muß die Wiedervereinigung Gibraltars mit dem Vaterlande sein. Eine einmütige, 
ununterbrochene Tradition, die von dem Augenblick ausgeht, in dem England diesen 
festen Platz eroberte, forderte seine Rückgabe an den spanischen Staat; von überall 
her kamen die Stimmen, die diese Tradition bildeten, aus den verschiedensten kul- 
turellen und politischen Kreisen. Nur die Ohnmacht des Staates und die in diesem 
Punkte unüberwindliche Starrköpfigkeit der britischen Staatsmänner haben den 
unumgänglichen Augenblick der Rückgabe Gibraltars an Spanien über zwei Jahr- 
hunderte lang hinausgezögert. Wenn Gibraltar für England ein Stützpunkt mehr 
beim Aufbau seines Imperiums war und es noch ist, so ist es für Spanien die lebens- 
wichtige Vorbedingung aller geopolitischen Absichten im Mittelmeer und in Nord- 
afrika. Es ist daher ein überaus wichtiger Bestandteil seiner eigenen historischen 
Existenz, den keine Macht der Welt Spanien in dem Augenblick verweigern kann, in 
dem die internationalen Beziehungen auf der Voraussetzung der striktesten geo- 
politischen Wirklichkeit aufgebaut werden sollen. 

Dieselbe geopolitische Wirklichkeit spricht auch zugunsten einer Neuordnung des 
gegenwärtigen Protektoratgebietes Spaniens in Marokko. Die geologische und geo- 
graphische Ähnlichkeit zwischen Südspanien und dem Magrebgebiet zeigt, daß 
nirgendwo die Existenz Eurafrikas natürlicher ist. 


In bezug auf die geschichtlich-politische Tradition genügt es, an die kulturelle und mensch- 
liche Verwandtschaft der beiden Gebiete zu erinnern, die seit prähistorischen Zeiten besteht; 
an die Zuteilung der römischen Provinz Mauritania Tingitana zu der Diözese Hispanien, an 
die Beherrschung der Meerenge durch die Westgoten; es genügt, an die Einheit der bätisch- 
marokkanischen Welt unter dem Schutze des großen Kalifen Abderramän III. zu erinnern, 
an die Politik der afrikanischen „presidios“ (Strafkolonien, feste Plätze, Garnisonplätze), die 
ihren Anfang nahm, als die christlichen Staaten der hispanischen Reconquista an der Meer- 
enge erschienen, und die von jener Zeit an (Anfang des ı5. Jahrhunderts) bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts nicht unterbrochen wurde; schließlich noch an die gleiche heutige wirt- 
schaftliche Tätigkeit der Spanier außerhalb der genauen Grenzen des Protektorats. Während 
des 17. Jahrhunderts entfaltete sich die hispanische Politik von Magazän an der atlantischen 
Küste aus in Richtung auf Orän, das an der Mittelmeerküste liegt; Mahdia, Larache, Tänger, 
Ceuta, die presidios Velez de la Gömera und Alhucemas, Melilla und Mazalquivir waren mit 
den schon erwähnten die festen Schanzwerke der Anwesenheit Spaniens in jener Zone. Aus 
diesen Gründen konnten wir in der vorerwähnten Abhandlung auch schreiben, daß „das Spa- 
nien des ı6. Jahrhunderts das Problem der Meerenge und Marokkos angemessen löste durch die 
Vereinigung der Tendenzen der hispanischen Hauptgruppen (der Reconquista), durch die 
spanische Vorherrschaft in Nordafrika und die freie, unabhängige Überwachung des Eingangs 
zum Mittelmeer durch den Besitz von Gibraltar, Tänger und Ceuta“. Die kürzlich stattgefun- 
dene Eingliederung Tangers in die Verwaltung des Protektorats hat den Mangel an geopoliti- 
scher Stabilität, der im Magrebgebiet durch die Verträge von Algeciras geschaffen wurde, nur 


zum Teil beseitigt. 
h. 


Über den eurafrikanischen Raum hinaus ist Spanien noch mit jenen Ländern ver- 
bunden, die lange Zeit hindurch wesentliche Bestandteile seines geschichtlichen Da- 
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seins waren. Die materialistische Kritik des 19. Jahrhunderts versuchte zwischen den 
aus der Unabhängigkeitsbewegung hervorgegangenen Staaten und dem alten Mutter- 
staat einen unüberbrückbaren Graben auszuwerfen. Das Kolonisationswerk Spaniens 
in Amerika wurde verleumdet, während sich die Wirtschaft Spanisch-Amerikas unter 
der Maske eines utopischen, hohlen Fortschritts zersplitterte und zur Ausbeuterei 
herabsank, zuerst zugunsten der Pfundmagnaten und dann zugumsten der Dollar- 
könige. Erst ganz kürzlich hat ein Meinungsumschwung stattgefunden, dessen künf- 
tige Entwicklung unserer Meinung nach von hoher Bedeutung für die Gesamtheit 
der überkontinentalen Beziehungen sein dürfte. 

Wenn auch die Wahrheit über die von Spanien in Amerika vollbrachte Leistung 
wieder anerkannt wird, so bleibt doch noch ein weiter Abstand zu überwinden, bis 
die Beziehungen zwischen den spanisch sprechenden Völkern die unzerstörbare 
Brüderlichkeit erreichen, die sie leiten soll. Nur durch diese neuen Bande kann 
Spanien das weltumfassende Ideal verwirklichen, von dem wir vorher sprachen, 
während die hispano-amerikanischen Staaten ihrerseits nur durch diese Bande das 
kulturelle und ideologische Selbstbewußtsein und den neuen wirtschaftlichen Auf- 
schwung erlangen können, die ihnen beide unbedingt notwendig sind, um einmal 
einen wirklich kritischen Augenblick ihrer geschichtlichen Entwicklung überwinden 
zu können. 

Die Berücksichtigung aller spanisch-amerikanischen Beziehungen würde uns über 
die Grenzen hinausführen, die wir uns bei der Abfassung dieser Zeilen gezogen 
haben. Die rassischen, sprachlichen, kulturellen, wirtschaftlichen und technischen 
Probleme sind so verschieden und verwickelt, daß sie eine viel umfangreichere Ab- 
handlung erfordern würden. Andererseits hat der Leser dieser Zeitschrift, die den 
geopolitischen Problemen Spanisch-Amerikas schon so viele Seiten gewidmet hat, 
ja auch schon Kenntnis von den hauptsächlichsten Streitfragen. Zur Lösung aller 
dieser Fragen ist Spanien erfolgversprechend geeignet, ganz besonders durch seine 
Anpassungsfähigkeit an den Charakter und das Temperament jener Länder, deren 
führende Kreise seines Blutes sind oder doch zum größten Teil spanisches Blut in 
den Adern haben, und deren Urbevölkerung es ja schon bei der Eroberung kennen- 
lernte, und denen es die wunderbare, unübertreffliche Einrichtung der „Leyes de 
India‘ schenkte. Immer noch ist in Spanisch-Amerika nichts unmöglich für den 
neuen spanischen Geist, der jung, beweglich und kühn ist. 

Die alte Straße der Passatwinde, die einst die Karavellen der Entdecker durch- 
pflügten, ist immer noch die wichtigste Verbindung zwischen Europa und dem süd- 
lich des Rio Grande gelegenen Amerika. Geographisch und kulturell ist Spanien der 
Ausgangspunkt dieser Straße. Diesen Weg müssen zwangsläufig alle nehmen, die 
sich in Europa dafür interessieren, eine Welt zu verstehen, die so ungeheure Be- 
tätigungsmöglichkeiten birgt, und deren Zukunft zweifellos eine Entwicklung auf- 
weisen wird, die wir uns heute kaum vorzustellen wagen. Aus allen diesen Gründen 
wird die Rolle Spaniens bei der Neuordnung des spanisch-amerikanischen Lebens 
von ebensolcher oder größerer Wichtigkeit sein als die im kontinental-eurafrika- 
nischen Zusammenspiel. 
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Jac van EssEN 
Südafrika im gesamtdeutschen Raum 


Die historischen Hintergründe der britischen Burenpolitik 


heißt die Festlandspitze Afrikas jenseits des südlichen Wendekreises. 
Die geographische Grenze beginnt etwa bei der Walfischbucht in Deutsch-Süd- 
westafrika, durchschneidet die Kalahari bis zum Limpopofluß und endet, diesem 
folgend, an der Delagoabai in Portugiesisch-Ostafrika. 

Kernlandschaft ist eine von Hügelreihen — Kopjes — durchzogene Hochfläche 
— Hohes Veldt —, am Atlantik kalte Wüste, am Pazifik tropisch warm, die von 
einer Gebirgskette umschlossen wird, westwärts vom Orangefluß durchbrochen. 

Diese äußerste Südspitze Afrikas galt im Mittelalter als das Ende der Welt, wenn 
es wohl auch die alten Ägypter besser wußten. 

Bis dann in 1/87 der Portugiese Diaz, auf der Suche nach einem Seeweg nach 
Indien, das abergläubisch gefürchetete Sturmkap glücklich umsegelte, so daß sein 
Landesherr, König Johann, es entsprechend in „Kap der Guten Hoffnung“ um- 
taufte. 

Das nächste Ereignis folgte dreizehn Jahre später, als der Portugiese Cabral 
oberhalb der Limpopomündung zwei arabische Segler antraf, die sich anschickten, 
Golderz von Zafallo nach Melinde zu verschiffen. 

Durch diesen Zufall wurden mit einem Schlage zwei portugiesische Entdeckungs- 
ideale jener Zeit verwirklicht: Man hatte die sagenhaften Goldgruben Salomos ge- 
funden, und nach Indien brauchte man sich nur noch hinlotsen zu lassen, weil zwi- 
schen Melinde und Kalikut eine direkte Schiffsverbindung bestand, wie kurz vorher 
Vasco da Gama herausgebracht hatte. 

König Johann hieß sich bald stolz ‚Der Herrscher dies- und jenseits des Meeres; 
durch Eroberung, Schiffahrt und Handel Kaiser von Äthiopien, Arabien, Persien 
und Indien“. 

So tritt Südafrika schon von Anfang an als Goldland und Zwischenstation auf 
dem Wege nach Osten in die Geschichte unserer Zeit. 

Bereits den Portugiesen hat beides nicht viel Glück gebracht. Das Gold war nur 
spärlich vorhanden und lag hinter einem tropischen Sumpf£land, wo der Weiße bis 
auf den heutigen Tag an Fieber zugrunde geht. Der Weg nach Osten wurde ihnen 
bald abgespitzelt, und zwar durch die Holländer, die sich ı602 sogar das Kap 
aneigneten. 

Die Gelegenheit dazu bot das seltsame nationale Unglück, das Portugal 1578 
geopolitisch zugrunde richtete. In diesem Jahre unternahm König Sebastian, unter 
völliger Verkennung der Lage, einen Kreuzzug gegen Marokko, von dem niemand 
zurückkehrte. Das plötzlich herrenlos gewordene Land wurde daraufhin von Spanien 
annektiert, während die Kolonien bis auf wertlose Reste an Holland, England und 
Frankreich verlorengingen. 

Nachher war es wiederum ein halbes Jahrhundert still um Südafrika, bis kurz 
nach dem Westfälischen Frieden die Niederländisch-Ostindische Kompagnie drei 
Schiffsladungen Siedler schickte und Kapstadt baute. 

Das hatte verschiedene triftige Gründe. 
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Erstens war es den holländischen Fernhändlern daran gelegen, den Seeweg nach 
dem Malaischen Archipel zu sichern. Zu jener Zeit bedeutete das, eigene Zwischen- 
häfen zu besitzen, weil man an fremden Ankerplätzen meistens kaum geduldet 
wurde, wenn man sich neu verproviantieren wollte. So stehen die Niederlassung hol- 
ländischer Kaufleute auf Ceylon, 1638, und die Gründung der Kapkolonie durch 
holländische Kleinbauern, 1652, raumpolitisch eng miteinander im Zusammenhang, 
da der holländische Indienfahrer sich damit einen national gesicherten Seeweg schuf, 
der zudem nicht mehr die unberechenbare Sultanatsküste berührte — siehe Karte I —, 
sondern über das schon 1598 erworbene Mauritius führte 1). 
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Zweitens stand die große Auseinandersetzung mit England vor der Tür. Es ist 
kein Zufall, daß in demselben Jahre, da Jan van Riebeeck mit seinen Bauern an der 
Tafelbai landete, Cromwell in London die Navigationsakte zeichnete und infolge- 
dessen der erste englisch-holländische Seekrieg ausbrach (1652—1654). 

In engem Zusammenhang hiermit steht, daß man den anderen, bzw. England, zu- 
vorkommen wollte. Das Klima war ja für Nordeuropäer sehr geeignet — Storch 
und Schwalbe verbringen in Südafrika den Winter —, während schließlich die 


betreffenden Einwanderer religiöse, oraniengesinnte Dissidenten waren, die man zu 


1) Über die historisch-seestrategische Bedeutung Südafrikas werde ich demnächst in einem 
Aufsatz über „Das deutsch-hansische Vermächtnis der holländischen 
Indienfahrt“ des näheren sagen. Sie spielte aber 1815 keine Rolle mehr in der Aus- 
einandersetzung zwischen Bur und Brite, weil der letztere seitdem das Kap fest in der Hand 
hatte. 


266 Aufsätze Heft 5 


Hause gern loswerden wollte und denen man es wohl gönnte, Krieg gegen Neger 
führen zu müssen. 

Die Kapkolonie war nämlich gerade damals alles weniger als ein Niemandsland. 
Sie war verhältnismäßig dicht mit Hottentotten besiedelt, einer Negergruppe mit 
Hamiten- und Buschmannblut, die Jagd und Tierzucht trieb. Dieser Hottentotten 
war schwierig Herr zu werden. Nicht nur wegen ihrer Tapferkeit und weil sia den 
Raum als Waffe zu benützen verstanden, sondern vor allem, weil sie bereits unter 
dem Druck der aus dem Nordwesten aufdrängenden Bantustämme oder „Zulu“ 
standen, so daß sie mehr oder weniger eingeklemmt waren. 

Wenn es am Ende des 17. Jahrhunderts gelang, sie dennoch über den Oranjefluß 
zu treiben, insofern sie sich nicht unterwarfen, so nur, weil die ursprünglichen 
Siedler Verstärkung erfahren hatten. Einmal wieder mit Holländern, jedoch dies- 
mal keinem ausgebürgerten Gesindel, sondern gutsituierten, unternehmungslustigen 
Großbauern; denn Südafrika hatte am Rhein den Ruf eines Gelobten Landes be- 
kommen. Ein anderes Mal mit flämischen Hugenotten, ebenfalls einem tüch- 
tigen Menschenschlag, der zugelassen wurde unter der Bedingung, die nordfranzö- 
sische Mundart aufzugeben. Dann auch rheinische Hochdeutsche in beträchtlicher 
Anzahl, deren Einbürgerung sich ebenfalls reibungslos vollzog!). 

Diese drei Volkselemente, merkwürdigerweise jeder im großen und ganzen ger- 
manisch-fränkischer Stammeszugehörigkeit?), wuchsen im Laufe des nächsten Jahr- 
hunderts unter dem Schutze der Ostindischen Kompagnie, die fremde, lies: eng- 
lische, Einwanderung grundsätzlich verbot, zu der einheitlich niederdeutschen Volk- 
heit der „Buren“, mit einer einheitlich niederdeutschen Sprache, dem „Afrikaansch“ 
oder Kapholländisch, zusammen. 

Kulturell bildete sich dabei ungefähr folgende bezeichnende ‚Arbeitsverteilung“ 
heraus: Die Holländer hüteten Religion und Unterricht, um derentwillen sie ja auch 
gekommen waren; die Hugenotten schufen eine eigene, der Landschaft angepaßte 
südafrikanische Dichtung; die Deutschen schließlich wuchsen zur politischen Füh- 
rung heran. Es hat etwas durchaus Schicksalhaftes an sich, daß die spätere politische 
Geschichte Südafrikas an unverfälscht hochdeutsche Siedlernamen geknüpft ist: an 
die eines Krüger, Bürger, Bayer, Herzog 3). 

Dieser neue Abschnitt der südafrikanischen Geschichte begann, als im Herbst 1795 
Sir James Graig mit einem Geschwader Kapstadt überfiel und im Namen des 
Prinzen von ÖOranien alle afrikanischen Kompanieländer unter englischen Schutz 
stellte. 

Das war nur allzu deutlich ein Vorwand; denn dieser Haager Edelmann, der nach 
der Gründung der Batavischen Republik nach London geflohen war, hatte den 
Niederlanden gegenüber in Wirklichkeit gar keine territorialen Ansprüche und war || 
überdies kein echter „Prinz von Oranien“. Diesen Fürstentitel hatte der letzte Ora- | 
nien, der 1702 kinderlos gestorbene Wilhelm III. von Nassau-Dillenburg, der es | 


1) Siehe Eduard Moritz: „Die Deutschen am Kap während der holländischen Herr- | 
schaft“, Weimar 1937, Verlag Wilh. Böhlaus Nachf. | 

2) In Oranje-Freistaat liegt die Stadt „Frankfurt“, in Transvaal „Freiburg“! 

3) „Botha“ ist Friesisch und „Malan“ Frankoflämisch; „Smuts“ — Schmutz — sicher 
auch Hochdeutsch. Die Volkswerdung der Buren ist ein interessantes Kapitel aus der späteren 
deutsch-germanischen Rassengeschichte. 
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zum König von England brachte, dem Großen Kurfürsten von Preußen testamen- 
tarisch vermacht!). 

Die Empörung der Buren war groß, aber sie waren machtlos, weil sie — wohl 
typisch englisch-zufällig, gerade im Kampf gegen die Völkerwanderung der aus 
Nordwesten herandrängenden Bantuneger standen. Überdies zeigte sich 1815 ein- 
deutig, daß die Engländer nie die Absicht gehabt hatten, je wieder aus dem Kap- 
land zu verschwinden. Aber dann setzte auch die Abwehr richtig ein, und zwar in 
Form eines völkischen Widerstandes, der bald den Charakter eines kompromißlosen 
Kulturkampfes gegen die englischen „Uitlanders“ annahm. 

Diesen Begriff kennt das Neuholländisch nicht, weil er, in Anlehnung an Deutsch „Aus- 
länder“ — uit = aus —, auf altniederländisch ‚„Utelander‘ — Fremdling, zurückgreift2). Er 
steht seitdem im Mittelpunkt der kulturellen Auseinandersetzung zwischen Bur und Brite, weil 
London, gestützt auf der Anerkennung seiner Kapansprüche durch den Wiener Kongreß, nicht 
nur mit einer weitgehenden Anglisierung der Verwaltung, wobei das Afrikaansch als Amts- 
sprache verboten wurde, antwortete, sondern auch eigene Siedler heranzog, bezw. eine „Australi- 
sierung“ des Landes ins Auge faßte. Daß diese Politik auf die Dauer fehlgeschlagen ist, 
ungeachtet der englischen Einwanderung in Natal — die D’Urban-Bewegung von ı842 — 
und des gewaltigen Zuschusses durch die Diamantgräber- und Goldsucherinvasionen von 1870/71 
und ı884—86, ist ausschließlich auf den entschlossenen Willen der Buren zurückzuführen, 
Herr im eigenen Lebensraum zu bleiben. Wenn im Augenblick noch immer erst halb soviel 
Engländer wie Buren in Südafrika wohnen, so nur, weil jene dafür gesorgt haben, daß diese 
sich in ihrem imperialen „Schutzgebiet“ immer als kaum geduldete Gäste fühlten. 

Zum härtesten Schlag jedoch holte London mit seiner Eingeborenen- bzw. Neger- 
schutzpolitik aus. 

Nachdem England Ende des 18. Jahrhunderts das Monopol des Sklavenhandels 
entglitten war, machte es aus der Not eine Tugend und fing an, die Antisklaverei- 
bewegung politisch auszunützen. Am Kap, wie überall in Afrika, erschienen Missio- 
nare vom Typus Livingstone; sie verkündeten den schwarzen Heiden mit Tränen in 
den Augen das Wort Gottes, aber man konnte todsicher sein, daß bald englische 
Soldaten nachfolgen würden. Sie machten in aller Welt bekannt, die Buren behan- 
delten ihre Neger wie das liebe Vieh, so daß, als 1834 das britische Parlament mit 
gottesfürchtigem Jubelschrei die Sklaverei im ganzen Empire abschaffte, jedermann 
besonders an Südafrika dachte®). 

Es handelte sich um ein Greuelmärchen, dessen politischer Zweck unverkennbar 
war. Die Buren behandelten ihre Hottentotten und Buschmänner nicht schlechter 
als seinerzeit ein preußischer Junker seine polnischen Landarbeiter. Als gute Bibel- 
kenner hießen sie sie „Scepsels“, d. h. „Geschöpfe Gottes“ — so wie die Moslims 
„Kaffer‘ = Ungläubige — und übten dementsprechend ein zwar strenges, aber 


1) Ich komme auf diesen Oranienschwindel, dem wir ein ı813 in London erfundenes 
„Königreich der Niederlande“ verdanken, das im Mai-ı940 lautlos in sich zusammensank, an 
anderer Stelle ausführlich zurück. 

2) Das Afrikaansch ist besonders anregend vom Standpunkt der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft, weil es sehr viel mehr ist als ein altmodisch gebliebenes, abgeschliffenes Hoch- 
holländisch, nämlich ein Holländisch, das in verschiedener Hinsicht den Rückweg zum Nieder- 
deutschen eingeschlagen hat. 

3) Auch das „große Negersterben“ der Jahre 1713 und 1755, wodurch namentlich die 
Hottentotten fast ausgerottet wurden, wurde den Buren zur Last gelegt, während es sich in 
Wirklichkeit um Pockenepidemien handelte, die sich aber natürlich demographisch zugunsten 
der Buren auswirkten. 
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rechtschaffenes Regiment über sie aus. Jedoch eben das von ihnen am Kap geschaf- 
fene demographische Gleichgewicht zwischen Schwarz und Weiß sollte gestört 
werden, weil England aus imperialistischen Gründen nichts weni- 
ger als den Untergang des Burentums beschlossen hatte. Diese 
betont englischfeindlich gewordenen weißen Großbauern sollten durch Mangel an 
schwarzen Arbeitskräften und schwarzer Ehrfurcht verproletarisieren, um anschlie- 
ßend auszusterben oder zu verniggern. 

Das dieses Letzte kein Greuelmärchen ist, hat die spätere Entwicklung der 
Dinge nur allzu deutlich bewiesen und soll gerade zur Stunde, wo die Buren ihren 
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Endkampf gegen diese von England noch immer nicht aufgegebene Ein- 
geborenenpolitik führen, nicht vergessen werden. 

Das Ende war damals der erste „Große Treck“: 1836 zogen etwa 10000 Buren 
auf ihren mit Ochsen bespannten Planwagen mit Kind und Kegel aus der Kap- 
kolonie weg, um anderswo ihre politische und kulturelle Selbständigkeit zurückzu- 
gewinnen (siehe Karte II). 

Schon früher war ein Teil nach Westen gezogen und hatte sich jenseits des 
Orangeflusses, im Gebiete des späteren Deutsch-Südwestafrika, angesiedelt. Diesmal 
jedoch wurde die Richtung nach Osten eingeschlagen; man ließ sich in Natal, das 
eigentlich noch immer portugiesisch war, nieder. 

Jedoch London hatte schon damals sehr viel weitgehendere Afrikapläne, als die 
Buren und damit die übrige Welt dachten. In Natal gab es zur Zeit eine Handvoll 
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englischer Kolonisten; angeblich um diese gegen eine in Wirklichkeit nicht be- 
stehende Gefahr zu schützen, wurde der kolonial vollkommen wertlose Landstrich 
kurzerhand zur englischen Kronkolonie erklärt. 

Die Mehrzahl der Trecker bestieg daraufhin wieder den Planwagen und zog unter 
Führung von Pretorius über die Drakensberge ins Kaffernland. Nach englischer 
Verheißung ihrem sicheren Untergang entgegen, weil erstens die dort ansässigen 
Zulus sehr zahlreich und überaus kriegerisch waren und zweitens die Buren sich 
dadurch von der Küste und damit von der übrigen Welt abschnitten. Daß sie sich 
den Schwarzen gegenüber ihrem Schicksal gewachsen zeigten, hat darum nicht ver- 
hindert, daß London sich jetzt darauf beschränken konnte, ihnen sozusagen „vom 
Schreibtisch aus“ mit Annektionen nachzusetzen. Der Erfüller dieser sogenannten 
„Vorwärtspolitik“ war der spätere Kolonialminister Lord Carnavon. Unter ihm kam 
es demzufolge zu einer ersten kriegerischen Auseinandersetzung, wobei die Buren 
so eindeutig siegten, daß London sich beeilte, ihre schon 1852 anerkannte Unab- 
hängigkeit neu zu bestätigen. 

Das war 1884, d. h. im selben Jahre, wo das Goldriff von Witwatersrand bei 
Johannesburg, Hauptstadt der Burenrepublik Transvaal, entdeckt wurde und das 
Abenteurertum des ganzen Britischen Empires einen „Rush“ nach Südafrika begann. 

Das konnte günstigenfalls nur so enden, wie schon 1871 nach der Entdeckung 
der Diamantenfelder von Kimberley im Oranjefreistaat, nämlich mit englischen 
„Schutzmaßnahmen“ bzw. bedingungsloser Annektion des betreffenden Gebietes. 

Jedoch dieser Fall trat nicht ein, weil London jetzt endgültig Schluß machen 
wollte. 

Nach bewährter Methode ließ es dabei zuerst Gottes Mühlen selbst mahlen, indem 
es bald zu einem unerträglichen Verhältnis zwischen den burischen ‚„Burgers“ und 
den neuenglischen „Uitlanders‘‘ kam. Nicht bloß weil die letzten sich ungezogen ver- 
hielten — wie man sich wohl denken kann! —, sondern auch weil sie fristlos ein- 
gebürgert zu werden wünschten, wodurch die Buren bald im eigenen Lande zu 
einer politisch machtlosen Minderheit herabgesunken wären. 

Inzwischen trat Cecil John Rhodes auf die politische Bühne. Er war 1870 als 
todkrankes Kind nach Südafrika gekommen, um Diamanten zu graben, und hatte 
dabei so viel Glück gehabt, daß er schon mit 19 Jahren ein steinreicher Mann war. 
Seitdem widmete er sich dem Empire unter der Parole: „Africa british from the 
Cape to Cairo“. Wenn er auch vorgab, von einem „Yeoman“ — adligen Frei- 
bauern — abzustammen und sein Vater anglikanischer Clergyman gewesen zu sein 
scheint, so war er doch unverkennbar jüdisch; wie überhaupt die Diamantenminen 
von Kimberley von Anfang an in die Hände eines von ihm geführten jüdischen 
Großkonzerns — die „de Beers Corp.“ — gerieten, dessen Fäden bis Herbst 1939 
über London nach Amsterdam und Antwerpen liefen, wo der Diamant geschliffen 
und verhandelt wurde. 

Im Jahr 1890 wurde Cecil Rhodes Premierminister der Kapkolonie und grün- 
dete die berüchtigte „South Africa Chartered Company“, als deren Leiter der 
Kolonialbeamte Dr. Leander Jameson auftrat. Die Gesellschaft wollte die im 
Anfang des 17. Jahrhunderts von den Portugiesen wieder aufgegebenen, uralten 
Goldminen hinter dem Limpopofluß ausbeuten. Aber schon die Tatsache, daß 
Joseph Chamberlain für einen Charter gab, bewies, daß der Hintergrund rein 
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politisch war. In Wirklichkeit sollte sie das später Rhodesien genannte Gebiet für 
England in Besitz nehmen und zugleich Transvaal im Rücken fassen 
(siehe Karte III). 

Das geschah bekanntlich Ende 1895, mitten im vollen Frieden. Der Mißerfolg 
dieses ‚Jamesons Raid“, der Kaiser Wilhelm II. Veranlassung zu seiner gut- 
gemeinten Krügerdepesche gab, konnte Rhodes natürlich nur für den Augenblick 
abschrecken, so daß es den Buren ein wohlverstandener Fingerzeig war, tüchtig 
aufzurüsten 1). 

Indessen nahm der Uitlander-Zank ein solches Ausmaß an, daß es Oktober 1899 
erneut zu Feindseligkeiten kam, indem England die im Sudan frei gewordenen 
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Truppen herausfordernd an der Grenze der beiden Burenrepubliken aufmarschie- 
ren ließ. 

Diesmal war beiderseits der Einsatz total, indem die Buren für alles oder nichts 
kämpften, während England einen wahrhaft imperialen Krieg führte, indem es, 
zum ersten Male in der Geschichte, auch Truppen aus Kanada, "Australien und 
Neuseeland heranzog. Das Verhältnis war demzufolge bald 1:10 — etwa 50000 
Buren, der freiwillige Zuzug aus Holland und Deutschland mit einbegriffen, gegen 
mehr als eine halbe Million Briten —; wie überhaupt das Ende der Auseinander- 
setzung nicht zweifelhaft sein konnte. Welche Maßnahmen Kitchener ergriff, um 
dieses Ende möglichst schnell herbeizuführen, haben im vorigen Winter Presse und 


ı) Das Kriegsmaterial wurde über die Bahnlinie Pretoria—Lourenzo Marques herangeführt 
die einzig übriggebliebene Verbindung mit der Welt, zu deren Bau Präsident General Paul 
Krüger energisch angeregt hatte. 
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Radio wieder in Erinnerung gebracht — 30000 eingeäscherte Bauernhöfe und 
ebenso viele in Konzentrationslagern an Hunger und Cholera gestorbene Buren- 
frauen und -kinder usw. — 

Als man 1902, im Todesjahr Rhodes, zu einem Unterwerfungsabkommen zu- 
sammentraf, wollte es der englische Zynismus, daß Kitchener dabei von demselben 
Dr. Jameson begleitet war, den die Londoner Regierung, nach seinem völkerrechts- 
widrigen Handstreich gegen Johannesburg, vor Scham (!) „ganz hatte fallen 
lassen“ und den die Buren daraufhin, sehr unenglisch, wieder freigegeben hatten, 
statt ihn auf der Stelle zu erschießen, was ihr Recht und ihre Weisheit gewesen 
wäre, 

Von nun an setzte eine Periode gezwungener Annäherung ein, wobei die buri- 
schen Nationalisten selbstverständlich ausgeschaltet waren, während London mit 
denselben Männern, die den Krieg vom Zaun gebrochen hatten — Jameson wurde 
sogar Nachfolger Rhodes’! — eine sogenannte „aufrichtige“ Versöhnungspolitik 
einleitete. In Wirklichkeit jedoch wollte es endlich Ruhe haben. Am europäischen 
Himmel zogen sich schon längst schwere Wolken zusammen. Die Niederwerfung 
einer Handvoll störrischer Kolonisten irgendwo in Afrika hatte schließlich nur 
dazu gedient, die imperiale militärische Zusammenarbeit in Gang zu setzen, den 
künftigen Blockadekrieg zu erproben und den Stellungskampf — Blockhauslinie 
mit Drahtverhau, verteidigt mit Magazingewehren — vorzubereiten. Man wandte 
sich jetzt der weltpolitischen Lage zul). 

England hatte sich dort unten restlos durchgesetzt, und nun war es nach alter 
Sitte zu weitgehenden Konzessionen bereit. Schon 1906 kam es zu einer leidlichen 
Selbstregierung und zwei Jahre später, nachdem eine Zollunion vorausgegangen 
war, zu einer staatsrechtlichen Zusammenfassung mit einem Volksrat in Kapstadt 
und mit Pretoria als Regierungssitz. 

Daß ein erprobter Britenfresser wie General Botha bereit war, diese Konzessionen anzu- 
nehmen, soll man nicht unrichtig beurteilen angesichts einer Lage, worin äußerste Tapferkeit 
und Opferbereitschaft vergebens gewesen waren und man sich zu Recht fragen konnte, ob die 
dem Volkskörper geschlagenen Wunden je wieder heilen würden. Louis Botha war in seiner 
Art ein Realpolitiker, der für den Augenblick die Hoffnung auf Freiheit verlören hatte und 
weiterhin nur an seine Buren dachte, so daß man ihm höchstens großpolitische Kurzsichtigkeit 
vorwerfen kann. Wenn er ıgıl als Ministerpräsident der Aufforderung Londons nachgab und 
Deutschland den Krieg erklärte, ja sogar zum Feldzug gegen Südwestafrika aufbrach — mit 
zehnfacher Übermacht! —, so ging es ihm darum, dieses altburische Siedlungsland zurück- 
zugewinnen. Er wußte nämlich nur zu gut, daß England, an dessen Niederlage zu glauben er 
verlernt hatte, eigene Beute nicht kampflos hergibt? ). Im übrigen weigerte er sich bekanntlich 
hartnäckig, Soldaten für die Westfront zu stellen, und behandelte deutschfreundliche Auf- 
ständische, wie Maritz, Beyers und De Wet, als verirrte Dummköpfe, die der Entwicklung der 
Dinge vorgriffen. 

Sogar der Fall seines jetzt wieder amtierenden Nachfolgers Jan Smuts hat seine 
verständliche Seite. Dieser geborene Kapländer, der nie die alte Treckerfreiheit 
kannte, hatte schon eine große Bewunderung für das Britentum, als er sich, aus 
Sucht nach Abenteuern, als Heckenschütze den Transvaalern anschloß. Der ver- 


1) Diese gipfelte bekanntlich in der „Flottenpanik‘“ der Entente Cordiale vom Jahre 1909 
anläßlich der maritimen Aufrüstung Deutschlands und Japans. 

2) Ich stütze mich hier und im folgenden auf persönliche Aussagen burischer Gewährs- 
männer, an denen zu zweifeln keine Veranlassung besteht. 
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nichtende Sieg Kitcheners raubte ihm jeden Glauben an eine eigene politische Zu- 
kunft der Buren und machte ihn zu einem englischen Wahlimperialisten, der den 
Stammesinstinkt völlig verlor und seine Muttersprache nur noch als ein unprakti- 
sches Kuriosum betrachtete. Dennoch hat er Groß-Südafrika einen vorteilhaften 
Dominionstatus errungen, nachdem er, der Urheber des Mandatsystems, den Süd- 
westen mühelos eingeheimst und Wilson die Anregung zu dessen Völkerbund 
gegeben hatte, ‚damals die Hoffnung aller Kleinvölker. 

Besondere Fähigkeiten sind Smuts also nicht abzusprechen, und darum soll zur 
Beurteilung seiner Haltung folgendes gesagt sein: Der mißlungene Frei- 
heitskampf der Buren hatte die damalige raumpolitische Macht- 
losigkeit des Gesamtdeutschtums klar herausgestellt. Das wurde 
20 Jahre später durch den Verlust des Weltkriegs nur noch unterstrichen. 

Erst der Weitblick eines Adolf Hitler hat klar erkannt, daß diese Machtlosigkeit 
im Grunde bloß eine Ahnungslosigkeit war, eine nicht genügend tiefe 
Besinnung auf die eigene rassisch-raumpolitische Aufgabe. 

Dies nachzuempfinden ist der alte Smuts nicht fähig. Es würde die Absage an 
ein in sich gelungenes Leben, an eine eingefleischte Weltanschauung bedeuten. So 
wird Südafrika sich nicht an ihm rächen, sondern zu gegebener Stunde einfach 
über ihn hinweg zur Tagesordnung übergehen. 

Daß ein noch älterer Greis wie James Hertzog, Führer der Burischen Nationa- 
listen den neuen Weckruf wohl verstehen kann, ist ebenfalls eine personen- 
geschichtliche Angelegenheit. In ihm lebte von Jugend an der alte Treckergeist, 
der dreimal hintereinander aus grenzenlosem Busch und Feld, in ungeahnten Raum- 
weiten, neue Staaten schuf und den Freiheitsglauben darum nicht verlieren kann. 
Seine 192/} begonnene staatspolitische Auseinandersetzung mit dem britischen Im- 
perialismus hat etwas ganz Großartiges an sich und ist noch nicht zu Ende, wenn 
er auch auf Geheiß Londons beim Ausbruch dieses Krieges wieder Smuts Platz 
machen mußte. Inzwischen hat er ja den Briten ein eigenes Unterrichts- und 
Verwaltungswesen, ein eigenes Münz- und Maßsystem, ein eigenes Hoheitszeichen 
abgerungen und darüber hinaus seinen Buren die eigene niederdeutsche Sprache 
zurückerobert, während er zudem einen Meistbegünstigungsvertrag mit dem Deut- 
schen Reich abschloß, der der imperialen Wirtschaftskonferenz von Ottawa zuvor- 
kam). 

Sehen wir ab vom sicher nur kurzdauernden Smuts-Zwischenspiel, so ist trotz- 
dem die politische Zukunft der Buren im geladenen Raumgefüge 
Südafrikas von sich aus nicht gesichert. | 

England hat das Burentum um die Jahrhundertwende nicht nur militärisch besiegt, - 
sondern auch völkisch mitten ins Herz getroffen, als es auf dem Schlachtfeld ver- 
blutete sowie im Konzentrationslager dahinstarb, während es zugleich eine Neu- 
belebung des Australisierungsversuches und der perfiden Negerschutzpolitik zu 
bestehen hatte. Infolgedessen bilden die Buren im Augenblick eine zwar politisch 
führende, aber zahlenmäßig, man kann wohl sagen winzige Minderheit im Lande: 
Die 30000 Deutschen mitgezählt, kaum ı Million, gegen 1, Million Briten und 

1) Während Deutschland im Außenhandel Südafrikas letztlich an dritter Stelle stand — 


hinter Großbritannien und den Vereinigten Staaten —, hat dieser 1928 abgeschlossene Vertrag 
bis jetzt aus verschiedenen Gründen fast nur eine symbolische Bedeutung gehabt. 
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Britisierte und nicht weniger als 7 Millionen Schwarze. Die letzten sind zwar teil- 
weise in Reservaten untergebracht, bilden aber besonders auf dem Lande eine 
nicht mehr aus eigener Volkskraft heraus zu bezwingende Ge- 
fahr; zumal, weil die britische Landpolitik zur Folge hatte, daß im Augenblick 
etwa 60% der Weißen in den Städten wohnt und dort ein vielfach müßiggehendes 
Proletariat bildet, das ohne baldige Abhilfe kaum imstande sein wird, die rassen- 
politisch unbedingt notwendige Farbschranke — colour bar — 
weiterhin aufrechtzuerhalten. 

Damit nichts fehlt, kommt noch etwa /, Million importierte Ostasiaten hinzu: 
Chinesen — die allerdings wieder ausgesiedelt werden —, Malaien und vor allem 
Inder — Gandhi begann seine politische Laufbahn in Südafrika! — Sie wurden 
von den Engländern als Bergleute herangezogen. 

Die akute Gefahr rührt jedoch von den etwa 100000 Juden her, deren reg- 
samster Teil erst in letzter Zeit zugewandert ist und in diesem rassenpolitischen 
Zerrungsfeld Großbritanniens schon jetzt sichtbar das ökonomische und kulturelle 
Leben durchsetzt. 

In engem Zusammenhang hiermit steht die wehrgeopolitisch überaus 
heikle Raumlage des burischen Südafrikas. 

In naher Zukunft wird der Engländer zu Hause seine Städte wieder aufzurichten 
haben und wie jeder anständige Mensch seine bisherigen Golffelder bebauen. Dann 
ist der britische Raumriese niedergeschlagen, und es ist aus mit „Britannia rules 
the waves“, d. h. die Südafrika beherrschenden, aber zugleich auch schüt- 
zenden Dreadnoughts werden. verschwunden sein. Was das bedeutet für ein Land, 
das die eurafrikanische Wasserscheide zweier Weltmeere, Atlantik und Pazifik, 
bildet und kontinental, dem Raumgesetz der Weite unterliegend, zugleich Stoß- 
gebiet zwischen Schwarz und Weiß ist, braucht hier wohl nicht näher erörtert zu 
werden. 

Damit ist angezeigt, daß die aus dem Machtschwund Englands sich ergebende 
Neuregelung der Südwestfrage, aus Gründen, die aus der geopolitischen 
Gesamtlage Südafrikas nicht wegzudenken sind, notwendig mehr 
umfassen soll, als eine einfache Rückgabe der ehemaligen deutschen Schutzgebiete 
diesseits und jenseits des südlichen Wendekreises: Sie soll von einer Ver- 
ständigung auf breitester Grundlage zwischen Buren und Deut- 
schen begleitet sein. 

Zu dieser Einsicht sind auch die führenden südafrikanischen Kreise, teilweise 
‘ schon längst vor dem Weltkriege, langsam aber sicher herangereift. 

Wer geopolitisch zu denken weiß, ahnt kommende Entscheidungen größter Trag- 
weite, und zwar nicht nur hinsichtlich der seestrategischen Bedeutung des Sturm- 
kaps! 

Das Burentum hat seine historische Schuldigkeit getan. Es hat dabei zwar schr 
an politischer Stoßkraft eingebüßt, aber Blut und Boden tapfer verteidigt und 
seine niederdeutsche Volkheit und Kultur aus britischen Vergewaltigungsversuchen 
erfolgreich hinübergerettet. 

Auch an der Südspitze des Schwarzen Kontinents ist jetzt die Zeit reif für eine 
gesamtdeutsche Lösung: Adveniat regnum teutonicum! 
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PAuL FREYE 
USA’s Tribut an nordafrikanische Seeräuber 


m ı8. Jahrhundert hatte die Seeräuberei an den nordafrikanischen Küsten des 

Mittelmeeres stark überhand genommen. Die damals noch nominell der Türkei 
unterstehenden, aber mit der Zeit fast selbständig gewordenen mohammedanischen 
Korsarenfürsten, darunter die Beherrscher von Algier, Tunis und Tripolis, wurden 
durch rücksichtslos betriebene Piraterie schwer reich. Ja, sie forderten und erhielten 
sogar von den europäischen Seestaaten, darunter von dem seegewaltigen Groß- 
britannien, für Gewährung freier Schiffahrt in den nordafrikanischen Gewässern 
des Mittelmeeres hohe Tribute. 

Interessante Einzelheiten hierzu gab Dr. phil. habil. Ewald Volhard in einem die 
nordafrikanische Frobenius-Expedition von 1935 behandelnden Lichtbildervortrage 
vor der Deutschen Kulturmorphologischen Gesellschaft zu Frankfurt a. Main. Auch 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika, so berichtete Dr. Volhard, zahlten damals 
diesen Jahrestribut. ’ 

Erst im Jahre 1800 erschien dem amerikanischen Parlament diese Abgabe an 
nordafrikanische Seeräuberstaaten doch zu beschämend. Als dann im gleichen Jahre 
die Tributzahlungen von seiten Amerikas eingestellt wurden, ließ der Pascha von 
Tripolis die amerikanische Flagge vom amerikanischen Konsulat in Tripolis her- 
unterreißen, setzte die amerikanischen Konsulatsbeamten fest und erklärte den 
Vereinigten Staaten prompt den Krieg. 

Ein amerikanisches Kriegsschiffgeschwader wurde nun 1801 nach Nordafrika 
geschickt. Die Küste von Tripolitanien einschließlich der dazu gehörigen Cyrenaika 
wurde blockiert, und die Stadt Tripolis sowie andere Hafenplätze bombardiert. 

Im Hafen von Derna, den die Amerikaner stürmten, landeten sie Besatzungs- 
truppen, hißten die amerikanische Flagge und bauten ein Fort mit Kaserne, deren 
Reste heute noch vorhanden sind. 

Erst nach vier Jahren Krieg bequemte sich der Pascha von Tripolis schließlich 
im Jahre 1805, an Bord des nordamerikanischen Flaggschiffes zu kommen und 
einen Friedensvertrag zu unterzeichnen, in dem er auf Tributzahlungen von seiten 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika endgültig verzichtete. 

Die Amerikaner zogen daraufhin ihre Besatzungstruppen zurück. Die befestigte 
Kaserne von Derna wurde aufgegeben, und die amerikanische Flotte fuhr 1805 
zurück in die Heimat. 

Dies war bisher der einzige bewaffnete Eingriff, den sich Amerika im euro- 
päisch-afrikanischen Raum — abgesehen vom Weltkriege — leistete. Damals waren 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika noch sehr englandfeindlich eingestellt und 
sympathisierten mit dem 1804 zum Kaiser gekrönten Napol&on Bonaparte. 
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Wie macht USA Kriegsstimmung ? 
Berichte aus der westlichen Hemisphäre Il 


II. 
I): ausführliche Eingehen auf die im vorigen Kapitel beschriebene Hetz- 


kampagne in Panamerika könnte überflüssig erscheinen, wenn diese selbst 
nicht ein solch wichtiger Faktor für die politische Entwicklung auf diesem Konti- 
nent geworden wäre und wenn es nicht wichtig wäre, auf die Zusammenhänge hin- 
zuweisen, die hinter den Kulissen der Pressesensationen (und des bisher noch nicht 
einmal erwähnten Hetzfilms) und der politischen Direktion in Washington bestehen. 
Erst Streiflichter wie die, daß die Söhne des Präsidenten Roosevelt — James in 
der Hollywooder Filmproduktion von Hetzfilms, Elliot in Brandreden gegen die 
angebliche Fünftekolonnengefahr in Lateinamerika —, daß intime private Freunde des 
Hauses Roosevelt als, Lateinamerika bereisende „Touristen“ in Presseinterviews und 
Zeitungsartikeln, Verwandte des Hauses Roosevelt als Verfasser von Weißbüchern 
und in Lateinamerika vertriebenen „Enthüllungen“ über die Fünfte Kolonne!) 
höchst intensiv bei dieser Kampagne beteiligt waren und sind, zeigen die Zusammen- 
hänge und ihre Leitung aus dem Weißen Hause auf: siesind ein Teil der Roose- 
veltschen Politik. Und was das Wichtigste ist: Da diese Kampagne bereits lange 
vor dem europäischen Krieg in Amerika begann, beweist sich mit der Feststellung 
dieser Zusammenhänge gleichzeitig, daß die „Kriegsvorbereitungen“ in Amerika 
schon begannen, als Roosevelt noch als Friedensengel über Europa schwebte. Das 
Comite Dies arbeitete ja schon 1938, Hoover verlangte bereits im Februar 1939 
Aufklärungen über Präsident Roosevelts undurchsichtige außenpolitische Wege, 
im März 1939 waren bereits us.-amerikanische Agenten vorbereitend in Latein- 
amerika tätig. 

Mit Kriegsausbruch erfolgte, als erste amerikanische Stellungnahme zum Krieg 
in Europa, die überstürzte Einberufung der Panamakonferenz (so überstürzt, daß es 
der argentinischen Delegation nicht einmal möglich war, rechtzeitig einzutreffen) ; sie 
erhielt fertig vorbereitete Entschließungen vorgelegt, über die zu verhandeln bei der 
kurzen Konferenzdauer keine Zeit blieb. Erst viel später wurden sich die Teilnehmer 
dieser Konferenz darüber klar, daß sie vollkommen überrumpelt worden waren; dar- 
auf ist wohl auch zurückzuführen, daß bei der späteren Konferenz in Havanna dann 
nicht alles so programmäßig verlief. Die dort verkündete Solidaritätserklärung wurde in 
20 beteiligten Republiken als Vollendung des panamerikanischen Ideals, des Koordi- 
nations- und Kooperationswerkes der früheren Konferenzen, der Trennung Amerikas 
von Europa bejubelt. Daß sie zum Ausgangspunkt der Unterordnung dieser zwanzig 
Staaten unter die politischen, territorialen, wirtschaftlichen und militärischen 
Wünsche der einundzwanzigsten dienen sollte, daß diese 20 Republiken damit zu 
Gefolgsleuten Roosevelts in seiner Hemisphärenpolitik und zu Bundesgenossen Groß- 
britanniens gemacht würden, womöglich noch ihre Indianerarmeen als Hilfs- 
truppen nach Westafrika und auf europäische Schlachtfelder liefern sollten —, 


1) Alsop und Kintner, Errol Flynn, Mrs. Grant McQueen u.a. 
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daran dachte damals noch niemand. Diese Erkenntnis dämmert erst jetzt, wo in 
den Vereinigten Staaten selbst Widerspruch gegen diese Form der Führerschaft 
von Roosevelt auftritt. 

Die Konferenz in Panamä stand noch vollkommen unter dem Eindruck der 
Monroedoktrin, die verlangt, Amerika aus europäischen Verwicklungen heraus- 
zuhalten, europäische Interventionen in Amerika zu verhindern und sich in euro- 
päische Belange nicht einzumischen 1). 

Die auf der Konferenz gefaßten Beschlüsse waren zusammengefaßt die 
folgenden: 

ı. Die sogenannte Panamä-Deklaration: 

Die in Panamä vertretenen 21 amerikanischen Republiken erklären sich solidarisch im 
Wunsch, den Krieg von Amerika fernzuhalten und jede Einmischung europäischer Staaten in 
die politischen Verhältnisse auf dem amerikanischen Kontinent zurückzuweisen. 

Für den Schutz des interamerikanischen Handels und der amerikanischen Neutralität wird 
eine Sicherheitszone um den amerikanischen Doppelkontinent, mit Ausnahme Kanadas, von 
300 Seemeilen Breite festgelegt, innerhalb deren sich die amerikanischen Staaten jede Kriegs- 
handlung verbitten. 

2. Vereinbarungen hinter den Kulissen: 

Für die sich aus der Deklaration ergebenden, je nach Bedarf zu treffenden kollektiven 
Maßnahmen wird eine permanente Kommission gebildet. Die einschlägigen Stellen der Repu- 
bliken bleiben darüber in dauerndem Kontakt. 

Der durch den Krieg ausfallende Handel zwischen Lateinamerika und Europa soll möglichst 
von den United States übernommen werden, zu welchem Zwecke diese den lateinamerikanischen 
Staaten die nötige Hilfe zur Stabilisierung ihrer Währungen und Aufrechterhaltung ihrer Pro- 
duktion leisten. 

Was alles sonst noch hinter den Kulissen vereinbart wurde, entzieht sich der 
Kenntnis der Öffentlichkeit, selbst in den vertretenen Ländern. Es kann auch in 
diesem Zusammenhang unbeachtet bleiben, denn es hat sich ja später, gelegentlich 
der Havannakonferenz, noch deutlicher bestätigt. Die großartige Deklaration war ein 
völliger Fehlschlag, denn England.erkannte diese Sperrzone nicht an, worin ihm 
dann Deutschland notgedrungen folgen mußte. 

Der Wert der Deklaration von Panamä liegt aber in folgendem: sie zeigt, daß die 
2ı in Panamä vertretenen Republiken Anfang Oktober 1939 noch vollkommen auf 
dem Boden der Neutralität standen, und daß die Fernhaltung des Krieges von 
Amerika ihr Hauptziel war. Weiter belegt sie erschütternd deutlich die Naivität, 
mit der die Staatsmänner von immerhin 21 Nationen international festliegende 
Bestimmungen und Gebräuche nach ihrem Gutdünken willkürlich abändern zu 
können glaubten. Obwohl damals noch nicht von „Hemisphärenpolitik“ die Rede 
war, trägt die Ausdehnung der Sperrzone auf die Hälfte des Atlantik bereits den 


1) Our policy, in regard to Europe, which was adopted at an early stage of the wars 
which have so long agitted that quarter of the globe, nevertheless remains the same, which 
is, not to interfere in the internal concerns of any of its powers; to consider the government 
de facto as the legitimate government for us... But, in regard to these continents (den ameri- 
kanischen), circumstances are eminently and conspicuously different. It is impossible that the 
allied powers (die Heilige Allianz) should extend their political system to any portion of either 
continent (America)... The occasion has been judged proper for asserting, as a principle in 
which the interests of the United States are involved, that the American Continents, by 
the free and independent condition which they have assumed and maintain, are henceforth 
not to be considered as subjects for future oolonization by any European power. 

(Monroe-Doctrin. US. Foreign Relations, vol. 1823. Sten. ı4—ı5.) 
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Keim in sich zu jener Entwicklung, die mit der Ausdehnung der „Hemisphäre“ 
durch Roosevelt bis Indochina und Singapur ihren Höhepunkt erreichte. Der 
amerikanische Publizist General Johnson meinte später, wenn nun der Ferne Osten 
zu Amerika gehören solle, hätten die Leute, die solche Theorien aufstellten, ‚aus 
der Erdkugel Rührei gemacht“. 

Es ist bezeichnend, daß Stimmen, welche fragten, ob man denn die amerikani- 
schen Besitzungen Englands und Frankreichs einfach mit einem amerikanischen 
Neutralitätsgürtel umgeben könne, überhaupt nicht gehört wurden; lediglich Argen- 
tinien nahm seine strittigen Falklandinseln und Guatemala sein strittiges British 
Honduras rechtzeitig aus. 

Das weitere Schicksal dieser ganzen, inzwischen längst zerflossenen Neutralitäts- 
zone, besonders aber die Arbeit der für sie errichteten Kommission zeigte nicht 
nur die Unmöglichkeit des Durchhaltens einer von den Kriegführenden nicht an- 
erkannten Neutralitätszone, sondern besonders auch die einseitige Handhabung der 
„Neutralität“ zugunsten eines dieser Kriegführenden. 

Die in Rio de Janeiro tagende Kommission hielt sich in einer ganzen Reihe 
Empfehlungen eng an die Wünsche aus Washington; sie unterbreitete ihre Be- 
schlüsse jeweils vor Bekanntgabe zur Genehmigung der Panamerikanischen Union 
in Washington. Hatte schon das Rooseveltsche Neutralitätsgesetz für die Vereinigten 
Staaten deutliche Züge zugunsten Englands und gegen Deutschland, so hätten 
die — übrigens inzwischen auch in der Versenkung verschwundenen — Empfeh- 
lungen dieser „Neutralitätskommission schon so ziemlich vom britischen Bot- 
schafter inspiriert sein können; sie befaßten sich fast ausschließlich mit der Be- 
handlung von Internierten, Unterseebooten, Hilfskreuzern und Proviantschiffen 
und mit dem Anlaufen von Nothäfen zur Reparatur in einer Weise, die nur deut- 
schen Schiffen und Mannschaften Steine in den Weg legte, während die auf- 
geworfenen Fragen der Wegnahme amerikanischer Post, der Konterbandeausweitung 
auf Kleider, Nahrungsmittel und Rohstoffe, und der Flottenansammlungen vor 
amerikanischen Küsten, die England angingen, nicht gelöst bzw. überhaupt nicht 


besprochen wurden. 

Aus den amerikanischen Protesten wegen der Verletzung neutraler Gewässer wurde wohl in 
dem Fall des „Admiral Graf Spee“ eine große Sache gemacht, nicht aber in den zahllosen 
Fällen, in welchen britische Kriegsschiffe innerhalb amerikanischer Gewässer deutsche Han- 
delsschiffe enterten. Die amerikanische Post wird heute noch auf den Bermudas und in Trini- 
dad, innerhalb der amerikanischen Neutralitätszone, regelmäßig von den Briten gestohlen, die 
englische Blockade der französischen Inseln am Karibischen Meer wird wohl erst bemerkt 
werden, wenn dort die erste englisch-französische Schlacht geliefert ist. Eine Anwendung der 
inzwischen in den meisten amerikanischen Ländern herausgegebenen, auf die Meldung von 
Ladung und Abfahrten von Handelsschiffen bezüglichen Neutralitätsgesetze gegen die englische 
Spionage und gegen die Herbeirufung von Kriegsschiffen zum Überfall auf Handelsschiffe ist 
nirgends zu beobachten, wohl aber ihre strikte Handhabung gegen deutsche Handelsschiffe 
und Amtsstellen in amerikanischen Häfen. 


Der ganze, nicht mehr zu verheimlichende Weg von der in Panamä erklärten 
Neutralität bis zur Begünstigung eines und der Benachteiligung des anderen Krieg- 
führenden, bis zur offenen Lieferung von amerikanischem Heeresmaterial an Eng- 
land, hat sachlich mit den ideologischen Sympathien und Antipathien nichts zu 
tun, sondern ist, juristisch und moralisch, das Abwe ichen vom interna- 
tionalen Begriff der Neutralität, die Aufgabe der amerikani- 


20 
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schen Neutralitätserklärung von Panamäbis zueinem Ausmaß, 
das bereits aktive Beteiligung am Kriege bedeutet. Es ist sowohl 
im Senat in Washington, wie in der nordamerikanischen Presse darauf hingewiesen 
worden, daß, zumindest was die USA. anbelangt, diese sich Mitte 1940 bereits auf 
einem Punkte befanden, wo es vollkommen in die Hand der Achsenmächte gegeben 
war, sie als Kriegführenden zu betrachten. Zusammengefaßt: Panamerika, vor 
allem aber die United States, haben sich willkürlich und freiwillig durch Nicht- 
achtung ihrer eigenen Neutralitätserklärungen und -gesetze in die Lage eines Krieg- 
führenden gegen die Achsenmächte begeben. 

Dieser Weg aus der Neutralität in die verkappte Beteiligung am Kriege auf sei- 
ten Englands liegt zwischen den Konferenzen von Panamä und Habana, also in der 
Zeit vom Oktober 1939 bis Juli 1940. Dazwischen fällt auch die panamerikanische 
Erklärung der Mißbilligung der deutschen Gebietseroberungen in Europa, eine 
ebenso abwegige Einmischung Amerikas in europäische Belange wie die kürzlich 
angeregte amerikanische Empfehlung an Spanien, sich neutral zu verhalten, trotz- 
dem England Spanien blockiert1). Auch diese Erklärungen und Ratschläge beweisen 
wieder den amerikanischen Zug, sich um Sachen auf anderen Kontinenten zu küm- 
mern, die Amerika nichts angehen, gleichzeitig aber eine Warnung wie den Berliner 
Dreimächtepakt als eine „Bedrohung Amerikas“ hinzustellen. | 

Auch auf der Konferenz von Habana sollten die von den United States fertig 
vorgelegten Entschlüsse im Schnelltempo durchgebracht werden. Es gab nichts dafür | 
Bezeichnenderes und gleichzeitig Belustigenderes, als den Endspurt mit Dauer- 
privatsitzungen, zuletzt im Hotelzimmer von Staatssekretär Hull, mit der sich um 
Argentinien scharenden Opposition bis spät in die Nacht und dann wieder vom 
frühen Morgen an, während gleichzeitig das Plenum der Konferenz von Stunde | 
zu Stunde und Tag zu Tag vertagt wurde, um dann erst ganz zum Schluß, schon | 
mit der Fahrkarte auf dem Hut, die endgültige Fassung der noch eben mit Schien- 
brettern und Bandagen zusammengeflickten Enddeklaration zu erfahren. | 

Die der Habanakonferenz von Washington gestellten Aufgaben waren: ı. Die 
holländischen, französischen und englischen Besitzungen in Amerika nicht in 
deutsche Hand fallen zu lassen; 2. den deutschen Handel mit Lateinamerika für 
alle Zeiten in die Hände der United States zu leiten. Zum Durchsetzen der ersten | 
Forderung war nochmals die Monroedoktrin herangezogen worden; für die zweite, 
stand das großartige Projekt des Ausfuhr-Monopol-Syndikats zur Verfügung. Die‘ 
wie oben beschrieben im letzten Augenblick zustande gekommene Entschließung zu 
ı) ist im Auszug die folgende: | 


Die offizielle Habanakonvention: 


Sie führt den Titel „Die Besitzungen nichtamerikanischer Staaten auf der westlichen Erd- 
halbkugel“, es ist also in ihr die Hemisphärenpolitik mit hineingekommen. Sie beginnt mit den 
Erwägungen, daß der Status dieser Besitzungen die amerikanischen Regierungen sehr inter-' 
essiert, als Folge des Krieges in Europa Besitzveränderungen eintreten könnten, welche „die 
amerikanischen Einrichtungen gefährden“ könnten und mit der in Lima und Panamä fest-.. 
gelegten interamerikanischen Solidarität in Widerspruch stünden oder wodurch sie gar zul 


nach Europa brauchte, bekannt gewordene Eingreifen der USA. im Fall Griechenland u 


1) Hierher gehört auch das erst nach Einireffen des Berichtes, der 6 Monate zur Reise 
Jugoslawien. Die Schriftleitung. | 
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Stützpunkten für „den Angriff auf amerikanische Nationen“ werden könnten, und daß des- 
halb, falls ein solcher „Gebietsaustausch oder Souveränitätswechsel“ stattfände, 

„Die amerikanischen Nationen unter Berücksichtigung der dringenden Notwendigkeit der 
kontinentalen Sicherheit und der Wünsche der Einwohner solcher Inseln oder Gebiete eine 
provisorische Verwaltung aufstellen werden“, unter folgenden Bedingungen: 

a) daß, sobald die Notstände aufgehört haben, entweder die Gebiete an ihren derzeitigen 
Eigentümer zurückgegeben werden, oder ihre Einwohner nach dem Selbstbestimmungsrecht 
einen Staat bilden oder sich an einen amerikanischen Staat anschließen können; 

b) die provisorische Verwaltung „zur Sicherheit und Verteidigung des amerikanischen Kon- 
tinents und zum wirtschaftlichen, politischen und sozialen Fortschritt genannter Gebiete die- 
nen“ soll; 

c) die Verwaltung durch einen besonderen, aus den Vertretern der meist- oder nächstinter- 
essierten amerikanischen Republiken in Form eines Ausschusses gebildet werden soll, und 

d) wenn die Notwendigkeit so dringend sein sollte, daß man die Bildung dieses Verwal- 
tungsausschusses nicht abwarten kann, dann soll „jede amerikanische Republik einzeln oder zu- 
sammen mit anderen das Recht haben, zu handeln, wie es ihre eigene Verteidigung oder die 
des amerikanischen Kontinents notwendig erscheinen läßt“. 

Diese Konvention ist in acht Kapitel gefaßt bis ins einzelne ausgearbeitet gezeichnet wor- 
den — besonders die Bildung und Tätigkeit des Ausschusses ist ausführlich reglementiert —, 
und Argentinien hat wiederum seine Falklandinseln und Guatemala sein British Honduras da- 
von ausdrücklich ausgenommen. Daß Curagao und Aruba von den Briten besetzt und Marti- 
nique von ihnen ausgehungert werden könnte, stand nicht in der Konvention, wurde aber auch 
nicht beanstandet; es wird stillschweigend angenommen, daß auch der alte Monroe mit diesem 
„Gebietsaustausch oder Souveränitätswechsel“ einverstanden gewesen wäre. 


Diese Habana-Konvention war ein vollkommener Schlag ins Wasser. Deutschland, 
das ja allein von Besitz in Amerika ausgeschlossen werden sollte, kümmerte sich um 
die holländischen und französischen Inseln überhaupt nicht. Andererseits war in der 
Konvention nicht vorgesehen, wie man diese, solange sie von Deutschland nicht verlangt 
wurden, ihren Besitzern zugunsten amerikanischer Staaten abnehmen könnte. 
Andererseits hat der, wohl absichtlich nicht darin vorgesehene, Umtausch englischer 
Gebiete gegen altes Kriegsmaterial durch die United States eine Lage geschaffen, 
mit welcher die ganze Konvention und besonders ihre Verwaltungsausschüsse über- 
flüssig waren. Und schließlich haben die 20 amerikanischen Republiken außer den 
USA., die von der ganzen Sache nichts als das Nachsehen gehabt haben, sich mit der 
Einfügung des vagen Begriffs „Westliche Hemisphäre“ noch die Aufgabe auf- 
geladen, ihre Haut auch für Hanoi oder die Philippinen zu Markte tragen zu müssen. 

Die Anlage zum Punkt 2, der Monopolisierung des iberoamerikanischen Handels, 
war ungefähr die folgende: 


2. Die Neuordnung des amerikanischen Außenhandels: 

Die amerikanischen Nationen bekennen sich zu ‚‚den“ liberalen Handelsgrundsätzen, die sie 
auf Basis der Gleichberechtigung in einem gerechten und angemessenen Handelsaustausch 
untereinander, und nach dem Kriege auch mit den Nationen, die „bereit sind, das gleiche zu 
tun“ anwenden wollen. Solange letzteres nicht möglich ist und sie aufeinander angewiesen sind, 
soll ein „Panamerikanischer Wirtschaftsausschuß“ zunächst die „Möglichkeiten zur Erhöhung 
der Konsumkraft, Erhöhung des Lebensstandards, Erhöhung der Löhne und Gehälter in den 
einzelnen amerikanischen Ländern, die Möglichkeiten des Absatzes des Produktionsüberschusses 
und der panamerikanischen Zusammenarbeit auf den Gebieten des Handels, der Industrie, des 
Kredit-, Währungs- und Devisenwesens untersuchen“. Weiter soll — hier liegt der Hase im 
Pfeffer — „eine interamerikanische Organisation für die Speicherung nicht absetzbarer ameri- 
kanischer Erzeugnisse, die Finanzierung der Lagerung und die Unterbringung derselben auf 
dem internationalen Markt“ geschaffen werden. 
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Der Gedanke, der hier zugrunde lag, war der, auf dem Wege dieser „Hilfe für 
Lateinamerika“ Kredite der USA. in dieses zu pumpen, damit die Aufnahmefähig- 
keit für US.-amerikanische Industrieprodukte zu erhöhen und Lateinamerikas 
überschüssige, d. h. früher von Europa gekaufte, Produktion auf Lager zu nehmen 
(und zu bevorschussen —, wieder ein Geldgeschäft), um sie dann mit Gewinn später 
an die europäischen Abnehmer abzusetzen. Daß dabei außer dem Geldverdienen 
auch politischer Gewinn herausspringen sollte, zeigt der aus dem Weißen Hause 
stammende, in der amerikanischen Presse festgehaltene Ausspruch: „Hitler wird mit 
dem Hut in der Hand bei uns (USA.) um Rohstoffe betteln.“ 

Der Plan kam vorläufig nicht zur Annahme und Ausführung: Die Südamerikaner 
ließen sich damit nicht überrumpeln. Die Erfahrungen mit der Erhöhung der Kauf- 
kraft und des Lebensstandards durch Staatsanleihen der Neuyorker Banken haben 
sie schon gemacht, ebenso die mit dem Einlagern von Millionen Sack Kaffee und 
Zucker. Das Nachspiel, daß Argentinien auf die dauernde Weigerung der USA., ihm 
Fleisch abzunehmen, mit einer Einfuhrsperre auf gewisse USA.-Waren antwortete, 
zeigt, wie es um die Monopolisierung des südamerikanischen Außenhandels durch 
die United States steht, und wenn auch einige lateinamerikanische Republiken An- 
leihen von der Ex- und Importbank — deren Kapital zu diesem Zweck um 
5oo Millionen Dollar erhöht wurde — aufnahmen, um damit die für die Verteidi- 
gung ihres Teils der westlichen Hemisphäre nötigen alten Kriegsmaterialien aus 
USA. zu kaufen oder an der strategischen panamerikanischen Landstraße für die 
USA. weiterzubauen, so machen diese Schwalben doch noch keinen Sommer. 

Im Gegenteil sind schon allenthalben Stimmen laut geworden, die darauf hin- 
weisen, daß man beim Kompensationshandel mit Deutschland gute Preise erzielte 
und wieder erzielen wird und keine Staatsanleihen braucht. 

Mit die Hauptsache im Washingtoner Programm der Konferenz von Habana 
waren: | 

3. Die Abmachungen hinter den Kulissen, | 

nämlich: die Gewinnung von {militärischen Stützpunkten für die United States in Latein- 
amerika; die Entsendung usamerikanischer 'Militärmissionen in die lateinamerikanischen Län- 
der; die Koordination der:Geheimdienste und „Bekämpfung der Fünften Kolonne“ mit Leitung 
von Washington aus in Lateinamerika; die Vorbereitung der im Kriegsfalle zu treffenden Maß- 
nahmen in Lateinamerika. 

Über diesen Teil, der wieder in den Ausgangspunkt der Stimmungsmache in 
Lateinamerika einmündet, wird der nächste Abschnitt berichten. 


IV. 


Es muß noch einmal ausdrücklich festgestellt werden, daß während dieser ganzen 
Entwicklung von der Panamä-Konferenz bis zur Habana-Konferenz niemand in! 
Deutschland oder Italien sich überhaupt mit Amerika befaßt hat. Die Staatsmänner' 
der Achse ließen absichtlich und ausdrücklich Amerika im wahrsten Sinne des) 
Wortes „linksliegen“ —,so wieman etwa im gesellschaftlichen Verkehr einen Schwätzer, 
der sich wichtig machen will, aus der Unterhaltung ausschaltet. In dem Interview’ 
mit Vertretern der Hearstpresse hat der Führer ausdrücklich darauf hingewiesen, 
daß ihm Amerika vollkommen gleichgültig sei. Es kann nicht häufig genug unter-! 
strichen werden, daß Amerika sich ganz von sich aus in eine für jeden vernünftigen) 
Menschen sinnlose Hysterie hineingeredet hat, zu der niemand einen Anlaß gab, 
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weder in Europa noch in Amerika, als ganz allein die Schwätzer und Hetzer, die 
diese Psychose hervorriefen oder unterstützten. Und es muß den amerikanischen 
Völkern selbst überlassen bleiben, diese ihre Einpeitscher kennenzulernen. und später 
zur Rechenschaft zu ziehen. 

Vor dem Urteil der Geschichte steht schon heute eines fest: in Amerika war 
und ist es möglich, daß eine Gruppe von Kriegshetzern das Gespenst einer weder 
beabsichtigten, noch überhaupt technisch möglichen europäischen Invasion nach 
Amerika an die Wand malen und dann, wie weiland Don Quichotte, mit eingelegter 
Lanze darauf losreitet. Wenn auch in den USA. die Einsicht aufdämmert, daß die 
Riesenaufrüstung „nicht zur Verteidigung, sondern zum Angriff auf überseeische 
Länder“ 1) geschaffen wurde, so ist doch nicht zu vergessen, daß sie in der Meinung 
der Öffentlichkeit in USA. und besonders in Lateinamerika als Vorkehrung zur 
Verteidigung des Kontinents, und nur dafür, getarnt ist; für sie werfen die gut- 
gläubigen Parlamente vieler amerikanischer Staaten das Vermögen ihrer Völker an 
die US.-amerikanische Rüstungsindustrie hin. Der Komik nicht entbehrend ist die 
damit verbundene Tatsache, daß diese selben Länder Tag um Tag ein Vermögen 
ausgeben, um sämtliche in ihren Landesgrenzen ansässigen Deutschen zu bewachen, 
Notizbücher damit vollzuschreiben, wer in jedem deutschen Hause ein und aus geht, 
meterhohe Aktenbündel, Berichte und „Austauschmaterial‘ mit „Untersuchungen“ 
auf Grund aus der Luft gegriffener Denunziationen zu füllen —, kurz, den ganzen 
Schwindel ihrer nicht vorhandenen Fünften Kolonnen mit Papier und geheimnis- 
voller Aufklärungstätigkeit zu unterbauen, oder mit anderen Worten: einem Phan- 
tom ein schemenhaftes Leben zu verleihen. Diese amerikanische Tätigkeit 
der Jetztzeit hat nur eine Parallele: den Hexenwahn und die 
Tätigkeit der Inquisition im Mittelalter. 

Erst jetzt, wo Fünftekolonnenhetze, Invasionsgefahr und Aufrüstung zur Sicher- 
heit des Kontinents ineinander übergehen, wird ganz klar, auf welche Ziele diese 
ganze „Angstmacherei“ von allem Anfang an abgestellt war: Sie gibt den USA. die 
Führung zur „Verteidigung Panamerikas“ und läßt Iberoamerika mit der Führung 
durch die United States endlich einverstanden sein. Das erstrebte Ziel ist erreicht: 
Aus der panamerikanischen Nebeneinanderordnung der 21 amerikanischen Repu- 
bliken ist die Unterordnung der 20 iberoamerikanischen Staaten unter die United 
States geworden. Das ist der Sinn der Entwicklung von Panamä bis Habana. 


Nun verwundert es nicht mehr, daß Washington imstande ist, den lateinamerikanischen 
Regierungen „Anweisungen für den Kriegsfall“ zu geben, von ihnen Listen sämtlicher in ihren 
Ländern ansässiger Deutscher zu verlangen, darüber zu bestimmen, welche davon auszuweisen, 
in Konzentrationslager zu bringen, einzukerkern seien; die Entfernung aller Deutschen — und 
Deutschfreunde — aus Staatsstellungen, aus Schlüsselstellungen des Handels, des Verkehrs, der 
Industrie zu verlangen; die Nationalisierung deutscher Verkehrsunternehmungen und lebens- 
wichtiger Betriebe, den Ersatz deutscher Flieger durch amerikanische, deutscher Bankdirektoren 
durch Einheimische usw. anzuordnen; und schließlich die Beschlagnahme alles deutschen 
Eigentums und Kapitals, ja selbst der „zu 500% oder mehr mit deutschem Kapital arbeitenden 
einheimischen Unternehmungen“ in Lateinamerika vorzubereiten. 


Unter dem Schlagwort von Schutz und Hilfe für den bedrohten Kontinent ist 
alles durchzubringen, was bisher in Iberoamerika unbeliebt war: Kriegsschiff- 
besuche, die Einrichtung von Flughäfen und Marinestützpunkten, die Entsendung 


1) General Hugh Johnson, Anfang Oktober 1910. 
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von Militärmissionen, Patrouillen an den Küsten und in der Luft, die Anlage stra- 
tegischer Straßen, der Verkauf von Kriegsmaterial, die umfangreichen Vorberei- 
tungen zur „Verteidigung des Panamäkanals“, schließlich die Einrichtung von „Ver- 
teidigungskommissionen“ und der Zug auf eine panamerikanische Militärkonvention 
unter UAS.-Befehl. 

Schließlich wird, unter dem Schlagwort der Neuordnung der amerikanischen 
Wirtschaft und der Bekämpfung der „Kontrolle der lateinamerikanischen Wirt- 
schaft durch‘ Nazideutschland“, auch der Druck zur Umstellung auf Nordamerika 
und zur Annahme von Anleihen in Iberoamerika verstärkt, um die wirtschaftliche 
Kontrolle des Außenhandels Iberoamerikas fester in die Hand zu bekommen. 

Mit anderen Worten, der Imperialismus der United States, der Lateinamerika als 
seine natürliche Domäne betrachtet, ist in diesem einen Jahr der Angstmacherei und 
Kriegshetze einen großen Schritt weitergekommen, und zwar nunmehr unter der 
Fahne der „Verteidigung der Hemisphäre“, und das nun gleichzeitig auf politischem, 
militärischem und wirtschaftlichem Gebiet. Der für diese Entwicklung bedeutsamste 
Schritt ist der Übergang von der Gleichordnung der 21 amerikanischen Repu- 
bliken nebeneinander, wie sie in der Idee des Panamerikanismus lag, zur still- 
schweigenden Unterordnung der 20 iberoamerikanischen Republiken unter die 
angloamerikanische. Diese Tatsache, welche die Lateinamerikaner natürlich nicht 
wahrhaben wollen, spricht sich gerade jetzt, im Oktober 1940, in zahlreichen 
Artikeln und Anspielungen der iberoamerikanischen Presse selber aus; es wird 
darauf hingewiesen, daß nur die starke politische Führung der USA. Lateinamerika 
vor einer Invasion der totalitären „Horden‘ bewahre, daß mangels eigener größerer 
Streitkräfte die Aufgabe des Schutzes von ganz Amerika militärisch auf den USA. 
laste, daß die Rettung vor dem Zusammenbruch des lateinamerikanischen Ausfuhr- 
handels nur von den Vereinigten Staaten zu erwarten sei und dergleichen mehr. 


Außerordentlich interessant ist das Übergreifen dieser Unterordnung unter Angloamerika 
jetzt auch auf kulturellem Gebiete. Während, wie wir bereits früher hier feststellten, der Ge- 
danke des kulturellen Zusammenhangs mit den iberischen Mutterländern schon seit Zeiten zu- 
gunsten einer Neubelebung indianisch-autochthonen Bewußtseins zurücktrat, geht nun eine | 
weitere Schwenkung auf den Anschluß an Angloamerika zu vor sich. Der Übergang Spaniens, 
Portugals und Frankreichs zu autoritären Formen hat zweifellos zu der Entfremdung bei- 
getragen, die sich zunächst in immer stärkerer Betonung Amerikas als des „letzten Horts 
der westlichen Zivilisation“ aussprach. Neuerdings wird darüber hinaus in der lateinamerika- ' 
nischen Presse auch der Gedanke gepflegt, daß jetzt die Gelegenheit gekommen sei, Amerika 
endgültig von Europa abzuhängen, Amerika sei ein Schmelztiegel der Rassen, dort sei eine 
neue Rasse in Bildung, es sei eine junge Nation, die sich in rasend schnellem Aufstieg befinde 
und bei welcher das iberische Erbgut nur noch einen hinderlichen Ballast darstelle, der nicht | 
schnell genug über Bord geworfen werden könne, damit die lateinamerikanischen Völker den | 
USA. recht schnell nachkämen. Ja, es wurde bereits behauptet, daß Spaniens Bemühungen um | 
eine Belebung der kulturellen Verbindungen zwischen Spanien und Lateinamerika nur darauf 
angelegt seien, Hitler die Herrschaft über Iberoamerika auf dem Weg über die Vermittlerrolle | 
Spaniens zu verschaffen. 


Es ist leicht einzusehen, woher diese neuen Gedanken in die lateinamerikanische 
Presse kommen und worauf sie abzielen. Wenn man damit vergleicht, daß in den 
United States selbst und jetzt auch in Lateinamerika in steigendem Maße die enge 
sprachliche und kulturelle Bindung der „beiden großen englischen Völker“ England 
und USA. hervorgehoben wird, und die Einbeziehung Kanadas in einen zu grün- 
denden panamerikanischen Staatenbund angeregt wird, so ist leicht abzusehen, daß 
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ein neues englisches, sagen wir angloamerikanisches Weltreich, mit Einbezug der 
Imperiumsteile im Pazifik, zusammengenietet werden soll. Es war also überflüssig, 
daß von Washington aus noch ausdrücklich darauf hingewiesen wurde, die britische 
Handelsmission, die in Südamerika „aufbauen“ soll, störe die USA.-Interessen 
dort nicht. 

Festzustellen ist dabei nur, daß die iberoamerikanischen Politiker dieser Viel- 
seitigkeit der Washingtoner Politik nicht gewachsen sind und sich von den viel- 
farbigen Bannern: Abwehr aller totalitären Einflüsse, Bekämpfung der ideellen 
und wirtschaftlichen Nazipenetration, Schutz von einer militärischen Invasion der 
Achsenmächte (via Libyen—Senegambien—Brasilien!!), Erhaltung der westlichen 
Zivilisation vor den Attilahorden, Sicherheit der westlichen Hemisphäre und, last 
not least: Hilfe für England als Torwächter Amerikas! und ihrer eigenen wichtigen 
Rolle bei dieser Weltpolitik blenden lassen. 

Der Abschluß des Berliner Dreimächtepakts dürfte nun allerdings wenigstens in 
Südamerika als kalte Dusche auf die Begeisterung für den neuen Kurs gewirkt 
haben. So sehr auch gewisse lateinamerikanische Länder von ihrer Kulturmission, 
Europa am Wesen ihrer Demokratien genesen zu machen, oder von der drohenden 
Invasionsgefahr via Dakar—Natal oder Grönland—Kanada überzeugt sind, so wenig 
Lust haben sie, sich um Probleme des Fernen Ostens zu kümmern und als Hilfs- 
völker für angloamerikanische Abenteuer außerhalb Amerikas zu fungieren. Selbst 
in Mittelamerika, wo man gern bereit ist, sich das deutsche Eigentum anzueignen, 
wenn dadurch der Panamäkanal und die westliche Erdhälfte verteidigt werden kön- 
nen, ist man auf so weitreichende Unternehmungen wie die Landung in Dakar, 
Bordeaux oder den japanischen Inseln nicht eingerichtet und neigt dazu, lieber 
die nächste Entwicklung abzuwarten, ehe man dem Deutschen Reich wieder den 
Krieg erklärt. Es kann leicht der Fall eintreten, daß, wenn Mr. Roosevelt endlich 
den Grund zum Kriege gefunden haben wird, Lateinamerika, wenigstens vom 
Panamäkanal südwärts, demselben doch fern bleibt. 

Demgegenüber wird natürlich Präsident Roosevelt Mittel und Wege suchen, 
Iberoamerika auf seine Aggressionspolitik gegen die drei Paktmächte festzulegen. 
Spekulationen über diese Entwicklung der nächsten Monate und Jahre anzustellen, 
ist hier nicht am Platze. Es galt mit der vorstehenden Schilderung lediglich die 
Entwicklung kurz zu skizzieren, welche Amerika von der Zeit der panamerikani- 
schen Konferenzen über die Panamä- und Habana-Konferenz bis zu dem heutigen 
Kulminationspunkt der neuen Hemisphärenpolitik infolge der angloamerikanischen 
Kriegshetze durchgemacht hat. 


Müttelamerika, abgeschlossen am 8. Oktober 1940. 


Dollar-Diplomatie 1916 — Dollar-Diplomatie 1941. 


Wilson 1916: „Wir stehen in einer Zeit unberechenbarer Umschwünge. Ob wir wollen oder nicht, wir 
sind auf der Welt zu einer großen Rolie berufen. Ist Ihnen etwa die Tragweite der einen Tatsache gegen- 
wärtig, daß wir aus einem Schuldnerstaat zu einer Gläubigernation geworden sind und eine größere 
Menge der überschießenden Goldreserven der Welt besitzen als je zuvor? Daß uns künftig die Aufgabe 
zufällt, Geld zu verleihen, auszuhelfen, die großen Friedenswerke der Welt zu fördern? Wir werden die 
Weltfinanzierung wesentlich auf uns nehmen müssen; wer aber die Welt finanziert, der muß sie auch 
kennen und ist berufen, sie mit seinem Geist und seiner Gesinnung zu beherrschen.“ 
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Streiflichter auf den atlantischen Raum 


in geopolitisch einmal richtig gesehenes Weltbild muß seine Gültigkeit er- 

weisen, auch wenn sich viele Verhältnisse seit seiner Entstehungszeit so gründ- 
lich geändert haben wie bei dem Weltbild von Sir Halford Mackinder, als er ıgol 
über ‚The geographical pivot of history“ schrieb. Das ist der Grund, warum wir die 
geopolitisch denkenden Insassen des atlantischen Raums so oft an dieses Weltbild 
erinnern und es dieser Betrachtung voranstellen (Skizzen S. 286—289). 

Unverändert ist für alle außen herum Lagernden die Bedeutung der heute in den 
Händen der Sowjetunion befindlichen „pivot area‘ geblieben. 

Unverändert ist das Bestreben der ozeanischen Mächte (unter denen nur England 
zurücksinkt, die damals schon doppelt gezeichneten USA. mehr in den Vordergrund 
rücken, während sie Japan selbst auf das Festland abgedrängt haben), mit ihrer 
zahlenschwächeren Menschenkraft nicht aus dem Operationsfeld der Alten Welt ver- 
drängt zu werden. 

Unverändert ist die Gefahr der Zerrungsräume zwischen beiden, was Außen- 
minister Matsuoka vor seiner Europareise in einer wichtigen Rede über die aus- 
schlaggebende Bedeutung Rußlands für Japan ausdrücklich anerkannt hat und wo- 
von die Achsenmächte durch die Vorgänge zuerst in Griechenland, dann in Süd- 
slawien inzwischen Proben erhalten haben. 

Wenig verändert ist die hemmende Rolle des Wüstengürtels zwischen mittel- 
ländischem und Tropen-Afrika, zwischen atlantischem und indopazifischem Raum, 
durch dem das schwer zu schützende Verkehrsband des Suezkanals führt. Wird er 
auch nur vorübergehend gesperrt, so sammeln sich, wenn er als Schlagader auch der 
Kriegführung verwendet wird, leicht schutzlose Häufungen von Reg.-Tonnen bis zu 
300000 und 400000 an den Staustellen an, bilden sich zu ihrer Verteidigung Zelt- 
lager für Hunderttausende, beides lohnende Fliegerziele bietend. Ein ermüdender 
militärischer und diplomatischer Kampf geht um seinen weiteren Schutz, wie es 
zwischen Alexandrien und Benghasi der Reihe nach Wavell, Graziani, Rommel er- 
fuhren, und Eden von Kairo aus in Irak, Syrien und Saudi-Aarabien wahrnahm. 

Vielleicht tröstet es Eden und Wavell, daß auch schon Cäsar, am Nil in die 
Enge gebracht, sich nur mit Hilfe jüdischer, griechischer und illyrischer Krieger 
gegen nach Afrika und Asien geratene römische Legionen und aufsässige Ägypter zu 
wehren vermochte und aus dem Königspalast im Pharaonenlande schwimmend 


flüchten mußte. Das besorgt man jetzt im Flugzeug, wobei man immerhin von den 
zur Panik geneigten eigenen Leuten oder Bundesgenossen abgeknallt werden kann. 

Bei dem Putsch der Unentwegten in Serbien freilich waren solche Zufälle durch 
monatelange Abreden ausgeschlossen, während man dafür die Mordüberfälle auf die | 


Leute vorbereitet hat, mit denen man feierliche Verträge unterschrieb. Ihrem poli- 
tischen Kredit dürften die Serben nachgerade auf lange Zeit den Todesstoß versetzt 
haben; wer noch anders, als mit vorgehaltenem Revolver Verträge mit ihnen 
schließt, hat sich den Ausgang selbst zuzuschreiben. Für Kundige durchwehte ge- 
wisse Balkanlande längst ein faustisches Gefühl: ‚Ich bin des trocknen Tons nun 
satt — muß wieder recht den Teufel spielen.“ Der große europäische Stilversuch, 
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gerade den Balkan ruhig zu halten, ist von Rom, Athen und Belgrad aus gründlich 
‘ vereitelt worden. Schon Augustus und Tiberius wurden weitausschauende Reichs- 
und Feldzugspläne durch Aufstände in der dafür höchst geeigneten Wehrlandschaft 
zwischen Drau, Morava und Adria zerstört und große Ziele zurückgesteckt. Dann 
mußten Legionen, die damals bereits zur Erlangung der Elbegrenze für das Römer- 
reich bereitgestellt waren, eilends in pannonische und illyrische Aufstände gestopft 
werden. 

Schmerzlich fehlt an der Donau die ordnende Kraft zweier Männer, wie der Grafen 
Csaki und Paul Teleki. Paul Teleki, dem die Geopolitik noch ein Sonder-Ehrenmal 
zu setzen verpflichtet ist, darf eine geopolitische Kraft ersten Ranges genannt wer- 
den, und hat seinem Vaterlande durch seinen wissenschaftlichen Weltruf und den 
vorbildlichen Einsatz seiner Persönlichkeit unschätzbare Dienste geleistet. Männer 
machen immer Geschichte in großen und kleinen Räumen. Das gilt freilich auch 
für negative Tätigkeit; und es wäre ein Wunder, wenn sich hemmende Rückschläge 
am ÖOstrande des Atlantischen Raumes unter dem Einfluß solcher Geister der Ver- 
neinung aus Wallstreet und Washington nicht in Stellen geringeren Widerstandes 
in Amerika auswirken würden, so in Gestalt unfreundlicher Maßnahmen gegen An- 
gehörige der Achsenmächte, Raub von Dampfern, Beschlagnahme von Geldern in 
Mexiko, Costarica, Peru, Kuba, Uruguay. Noch leisten die größeren Mächte spani- 
scher Zunge Widerstand, noch ist auch wohl Brasiliens Stellung nicht entschieden. 
Aber die Erinnerung an ungestrafte Wegnahme von Dampfern, Gütern und andern 
Werten reizt zu neuen Taten in dieser Richtung. 

Die Mahnung zum ständigen Gebrauch von Kriegskarten der Welt, nicht nur 
Europas, das nun einmal ein kleiner Teilraum von ihr ist, scheint angebracht. 
Gerade in Balkanwirren liegt eine Versuchung zur kleinräumigen Einstellung des 
Weltbildes, wie es der Halbwilde leicht hat, der nur das Nächste sieht. In, der aus 
Italien berichteten Verbindung zwischen dem äußeren Pariser Schliff und der 
inneren Rauheit des südslawischen Generals, der sich beim Zerschlagen von Porzellan 
infolge hastiger Bewegung so entschuldigte: Pardon! Sono un selvaggio! (Ver- 
zeihung! Ich bin ein Wilder!) liegt Sinnbildhaftes, weit über den Charakter der 
Anekdote hinaus. Man vergißt leicht angesichts von „Kulturprinzen“ und Salon- 
sitten, daß man es im Grunde doch mit Halbwilden zu tun hat, die als solche hoch 
begabt sein können. Dennoch werden sie mit ihren Sippen und Blutrachengewohn- 
heiten im Kleinräumigen verstrickt und Spielzeug der Großräumigen bleiben, als 
welches Griechenland und Serbien mit seinem südslawischen Gefolge den befürchte- 
ten weitaussehenden Fernzielen der Achsenmächte entgegengeworfen wurden. 

Im großen ist es durchaus möglich, daß man jenseits des atlantischen Grabens 
oder Teiches, wie man dort sagt, den Gedanken: ‚Europa den Europäern“ in der 
verengten Form anerkennt, daß man ein von allen Rohstoffquellen abgedämmies 
Europa, allerdings ohne Afrika, im eigenen sparsamen Fett schmoren zu lassen 
bereit ist. In solchem Sinne hat man sogar verstanden, darauf abzielende Aufsätze in 
der halbamilichen ‚Japan Times“ unterzubringen. Z. B. im Februar ı941 über die 
Ernährungsschwierigkeiten Europas außerhalb Deutschlands, oder am 13. Februar 
ıg94ı, wo unter „Outlook in France“ Frankreichs noch vorhandene Stärken: die 
Flotte, die ı Million Afrikatruppen unter Weygand, die latente Kraft hervor- 
gehoben werden. 
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Frankreich war, ehe es über seine natürlichen Grenzen an Wasgenwald und 
Ardennen hinaus nach dem Herzstück des fränkischen Östreichs, der Rheinlandschaft, 
griff, eine fast klassische geopolitische Einheit, und setzte sie mit richtigem Instinkt 
nach der Südfrankreich wesensverwandten Mittelmeerküste über Algier fort. Hätte 
es sich nach Lavals Ideen und P6tains Soldateninstinkt etwa 1935 entschlossen, die 
gegenseitige Rückversicherung mit Adolf Hitlers Deutschland von damals anzu- 
nehmen, so wäre ihm seine „sürete‘“, sein geopolitischer Rentnerstandpunkt vielleicht 
auf Jahrhunderte und Europa seine Stetigkeit gewährleistet gewesen. 

Selbst der Griff nach dem Oberrhein und nach der italienischen Gegenküste in 
Tunis, beides geopolitische Exzesse, wäre dann vielleicht ungestraft geblieben, wenn 
auch nicht all der geopolitische Unsinn, der im Namen von Versailles von den 
Westmächten zwischen Mitteleuropa und Osteuropa verübt worden war. 

Eine grelle wehrgeopolitische Probe auf diesen Unsinn liefert eben jetzt das 
Schicksal des geklitterten Südslawenstaates mit seiner ganz unzureichenden 
ethnopolitischen Unterlage. Denn das alte Serbien war eine geopolitische und ethno- 
politische Einheit, die es aus Großmannssucht zerstörte, als es in die pannonische 
und mazedonische Ebene herunterstieg, und als typisches Binnenvolk dennoch nach 
der Adria und Aegeis strebte. 

Es genügt, Stimmen aus dem Feindeslager anzuführen, die gewiß nicht das Lied 
der Achsenmächte singen, wie etwa H. D. Harrison im „News Chronicle“ (London, 
29. 3. 19/1). „Es ist zweifelhaft, ob Jugoslawien eine Verteidigung der langgestreck- 
ten Ebenen im Norden des Landes versuchen wird. Vorläufig dürften sie geopfert 
werden.“ (Es wohnen ja auch fast nur Deutsche und Kroaten in diesen bestkulti- 
vierten und ertragreichsten Landschaften des Hochwähnerstaats!) „Jedenfalls wäre 
es für Jugoslawien am gefährlichsten, wenn der Feind versucht, es von der eng- 
lischen Unterstützung abzuschneiden, indem er sich einen Weg durch die Kosovo- 
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ebene bahnt und die deutschen Kräfte in Bulgarien mit den italienischen Armeen in 
Albanien vereinigt.“ So die britische Stimme in derselben richtigen Erkenntnis der 
wehrgeopolitischen Zerrungslage des Südslawenstaats, die Prinz Paul kannte, was 
ihn zu seiner vorsichtigen Politik des Vertragens mit den Achsenmächten bewog. 
Aber wer hat den geopolitischen Unsinn geschaffen? „Unermeßlich sind die Kosten 
geographischer Unwissenheit!“ (Sir Thomas Holdich.) 

Zu alledem paßt, daß sich der Patriarch der orthodoxen serbischen Kirche, 
Gavrilo, in dieser Tätigkeit von den ‚Times‘ anerkannt (London, 31. 3. ıg/r), ‚‚die 
gesamten Kräfte der orthodoxen Kirchen zum Widerstand gegen den Dreimächte- 
pakt mobilisiert hat“ —, der den Südslawenstaat gerettet hätte! Dreiausend Jahre 
Weltgeschichte liefern auf allen Blättern den Beweis, daß Priesterstaaten selten 
gut regiert wurden und oft seltsame geopolitische Gebilde waren, ob sie nun auf 
pseudoisidorischen Dekretalen und Pipinischen ‘Schenkungen beruhten, oder Italien 
auf Jahrhunderte in Fremdherrschaft stürzten und ein sacco di Roma über sich 
ergehen lassen mußten, ohne damit den Ruhm der Schlüsselsoldaten zu mehren; die 
wildeste Revolution des alten Ägypten ist dem Zorn der Priesterkaste über einen 
Ketzerpharao entsprungen; der Lamaismus hat der weltlichen Staatslaufbahn von 
Tibet und Mongolei ein Ende gemacht; die Orthodoxie hat Peter den Großen be- 
kämpft, und unter Alexander III. und Nikolaus II. den Grund zur Zerstörung des 
Zarentums gelegt. Warum sollte Patriarch Gavrilo sich nicht dieser Reihe geopoli- 
tischer Fehlerquellen eines im Weltlichen irregehenden Priestertums anschließen, 
aus der sich Japan im VIII. und XV., dann wieder im XIX. Jahrhundert durch 
energische Beschneidung weltlicher Herrschaftsgelüste geistlicher Mächte aus- 
schaltete. 

Auch die deutsche Erde hat seit Bonifatius und Karls des Großen Kaiserkrönung 
Ottos des Großen Kirchenpolitik 12 Jahrhunderte lang den geopolitischen Irrtümern 
politisierender Priester schweren Zoll bezahlt. Warum sollen den Achsenmächten 
nicht auch einmal solche Irrtümer auf der Gegenseite zugute kommen! Immerhin 
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ist das religionsgeographische Problem in Südosteuropa in seiner Verquickung mit 
dem ethnopolitischen ein dorniges Gestrüpp, in dem man alle Einzelheiten kennen 
muß, will man sich nicht die eingreifenden Hände verletzen. 

Es hat seine würdigen Gegenstücke im Nahen und Mittleren Osten, wo sie aber 
unter die Lebensgesetze des Indopazifischen Raumes fallen. Der Ferne Osten und 
Pazifik haben sich in hohem Grade frei von solchen Hemmungen gehalten; in 
Mittel- und Südamerika haben sie eine weithin reichende Wirkung; sie schlägt auf 
diese Art wieder in den Atlantischen Raum bis zur Iberischen Halbinsel zurück. 

Die Iberische Halbinsel hat mit ihrem Vorspiel zum europäischen Ideen- 
krieg sowohl den Westmächten als den Achsenmächten gewiß noch nicht die letzte 
Überraschung bereitet. Sie ist in dieser Richtung insofern mindestens ebenso ge- 
fährlich, wie die an solche Überraschung gewöhnte kleinräumigere Balkanhalbinsel, 
weil der Reiz ihrer noch vorhandenen Außenhabe namentlich Portugals, aber auch 
Spaniens mindestens ebenso stark auf die USA. und die angloamerikanische Arbeits- 
gemeinschaft anziehend wirkt, wie die Vorgänge unweit der Meerengen und zwi- 
schen den beiden Südslawenstaaten auf die Nerven der Sowjetunion und des nur 
teilweise schlummernden Panslawismus. 

Unvergessen bleibe, daß neben willensklaren Kräften im Sinne einer reinlichen 
Abgrenzung zwischen Mittel- und Osteuropa doch auch rassen- und volkspolitische 
Leidenschaften lebendig sind, wie sie im Falle des Südslawenstaates alle Erwägungen 
der politischen Vernunft überrannt haben. Bei ihnen gilt der Stolz des Halbwilden 
mit der Selbstbezeichnung: „Sono un selvaggio“ nicht als Hemmung, sondern als 
Ruhmesblatt und scheut weder in Serbien, noch in Mazedonien davor zurück, einen 
Weltteil um seiner ungebändigten Leidenschaften willen in Brand zu setzen. Nur in 
Agram denkt und fühlt das zu Versailles an Halbwilde ausgelieferte Kroatentum 
europäisch und wünscht europäisch behandelt zu werden. Das ist sein Haupteinwand 
gegen Belgrad. Die Kroaten sind eben doch durch lange K.-K.-Gemeinschaft und 
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ihre katholische Kirche Mitteleuropäer geworden, wenn auch solche mit starken 
politischen Leidenschaften; die Serben durch die lange Türkenherrschaft und ihre 
Orthodoxie von Mitteleuropa, das noch Stefan Duschan verteidigte, abgerückt. Das 
Banat Kroatien gehört voraussetzungslos zu Europa und die schmale Adriaküste 
auch; das Serbentum geht seine eigenen Wege, und es ist nun sehr fraglich 
geworden, ob es als ärmster und kleinster Teilraum eine Gewaltherrschaft über fünf 
wesensverschiedene Landschaftstypen wird festhalten oder wiedergewinnen können, 
wenn es darin nicht mehr durch britische, französische, russische Hände im Herren- 
sattel festgehalten werden kann. Die Brüchigkeit seines Lebensraums beim ersten 
scharfen Stoß hat gezeigt, daß man sich nicht ungestraft auf die Dauer gegen geo- 
politische Lebensgesetze versündigt — namentlich wenn man ohne Fingerspitzen- 
gefühl ist! 
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2: Matsuoka — der Außenminister und Sonderbotschafter des Tenno 
zum Abendland, die stärkste und wendigste Persönlichkeit seit langem auf der 
Kommandobrücke des Japanischen Außenamts — ist nach wohlvollbrachtem Werk 
der Fühlungnahme wieder nach dem Fernen Osten zurückgekehrt, nicht ohne einige 
ganz besonders gut angebrachte Tage in Moskau einzufügen, wo ein wichtiger 
Schwerpunkt seiner Reise lag. Er hat den allgemeinen Eindruck hinterlassen, daß 
die hochgespannte und feinfühlige Nordseite Berlin-Tokio des Dreiecks eine der 
wichtigsten, am besten gefügten und gestimmten Saiten im vieltönigen weltpoliti- 
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Der klug in den Rahmen der Großostasien-Ziele eingebaute Staatskunst- 
Erfolg des Ausgleichs zwischen Thailand und Indochina — die gleichzeitig 
beide für den Rohstoff- und Veredelungswarenaustausch mit Japan erschlossen 
werden — umgab seine Westfahrt mit einer hellen Glorie. Als gründlicher Kenner 
der Stärken und Schwächen Großostasiens hat er mit klugem Vorbedacht vorher eine 
Reihe geopolitisch unanfechtbarer Tatsachen öffentlich genannt, worunter die Be- 
tonung der Wichtigkeit des japanisch-russischen Ausgleichs und das Zuschieben der 
Schuld an einem etwaigen transpazifischen Friedensbruch zu Lasten der USA. 
besonders bemerkenswert war. 

Was er selbst mit des Sängers Höflichkeit verschwieg, plauderten die Stimmen 
der Gegner aus. So Hugh Byas in den „New York Times“, wo er die rund 
2500 japanischen Inseln geopolitisch treffend mit „ebensoviel verankerten, über den 
Pazifik verteilten Flugzeugträgern“ verglich. Dieser Tatsache dürften sich die zwi- 
schen Neuseeland, Australien und Singapore in der Südsee herum- 
fahrenden Kreuzergeschwader ebenso bewußt sein, wie eine etwa zum Angriff auf 
diese verankerte, zahlenstarke Japan-,,Flotte‘“ bestimmte Pazifikflotte der USA, Es 
liegt im Wesen pazifischer Entfernungen und Sonderlebensbedingungen, daß die alte 
Weisheit: „Si vis pacem para bellum —“ dort noch mehr Kraft hat als im Atlantik- 
graben. Auch das berechtigt zu gewissen Scheidungen zwischen atlantischer und indo- 
pazifischer Geopolitik, wie sie die Zeitschrift für Geopolitik längst vorgenommen 
hat — was heute selbstverständlich ist, 1924 noch Aufsehen erregte. Prognose! 

In den neun Jahren Entwicklung der Mandschurei seit der Unabhängigkeits- 
erklärung vom 1.3. 1932 steckt sehr viel von des heutigen japanischen Außenmini- 
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sters Lebensarbeit. Das von eiskaltem Wind überpeitschte Feld, auf dem am 
1.3. 1954 der Kaiser den Thron bestieg, liegt heute inmitten einer im Wildweststil 
der USA. ihm entstiegenen Hauptstadt, die ebensowenig freiwillig in den alten 
chinesischen Pferch zurückkehren wird, wie übrigens auch die von Matsuoka auf 
ihre Pflicht als Bindeglieder hingewiesenen stark amerikanisierten ‚nisei“, die Nach- 
fahren der ersten aus Japan gekommenen Einwanderergeneration in den USA. 
(Nippon-America). 

War es eine beruhigende Geste, daß Kriegssekretär Stimson (Japan Times weekly, 
S. 362) eine Rede hielt, in der er seinen Hörern versicherte, die USA. verkauften 
an England nur wertvermindertes oder überschüssiges Rüstungsmaterial? Damit 
müsse britische Manneskraft die erste und hoffentlich letzte Verteidigungslinie der 
Demokratie halten! Verbündete Britanniens aus vergangenen Zeiten mögen sich den- 
ken: Wie du mir — so USA. dir! 

Als Freund reinlicher Scheidungen hatte Präsident Roosevelt Japan aufgefordert, 
ihm seine Definition von „Ozeanien“ zu nennen. Matsuoka bestellte sich prompt 
eine Interpellation im Siedlungsausschuß durch S. Fukuda des Unterhauses und 
erklärte dort (Japan Times Weekly, 41; S. 369): „‚Seit seiner Jugend habe er immer 
angenommen und die Hoffnung gehegt, daß Ozeanien, das etwa 1920 km Nordsüd- 
ausdehnung und 1600 km Ostwestbreite habe, ein Einwanderungsfeld nicht nur für 
Japaner, sondern auch für Europäer und Amerikaner und ein Land für ihre Ent- 
wicklung in der Zukunft sein werde. Es könne nach Bodenbeschaffenheit und Klima 
eine große Bevölkerung erhalten.“ Geopolitische Tatsache ist, daß Japan sein 
Inselmandat mit einem beträchtlichen Siedelungserfolg von 150—180% Ein- 
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schaltung von Japanern zwischen die Ureinwohner in 25 Jahren erfüllt hat, was bis 
Du niemand anders fertig brachte. 

„Ganz Ozeanien könne 600 bis 800 Millionen Menschen ernähren“ —, das be- 
er daß namhafte Großinsel- und Festlandräume inbegriffen sind. Wer "er wirk- 
lich freiem Wettbewerb diese Millionen stellen würde, konnte Großostasien 
ruhig der besseren Anpassung überlassen! 

„Als der Rassengleichheitsgedanke in Genf durchfiel, prüfte Matsuoka Neu- 
guinea auf seine Aufnahmefähigkeit. Sie schien ihm groß, wie die Indone- 
siens. 

Mit dem Zukunftsgeschick der menschenleeren, rohstoffreichen Rieseninsel Neu- 
guinea aber wird eine entscheidende Zukunftsfrage im Gegenspiel von Macht und 
Erde berührt: Wie sieht kartographisch die jetzige, wie die künftige Vorstellung 
von Großostasien von seinen Grenzen und Übergangszonen vor und hinter 
ihnen aus? 

Wir haben versucht, in der Karte an Stelle des Vorsatzpapiers zu unserem Buch: 
‚Japan baut sein Reich‘ diese Vorstellung in einer Umrißlinie (Skizze) festzuhalten. 
Über ihre genaue Lage werden sich im Nordwesten die Eurasienforderung der 
Sowjetunion, im Südosten die Eigengesetzlichkeit des indischen Lebensraums, vor 
allem aber der Weltherrschaftsanspruch von USA. noch auseinanderzusetzen haben. 
Daher die Ozeanienfrage Roosevelts an Matsuoka; die Kreuzfahrt des amerikanischen 
Ostasiengeschwaders; die Prägung von Colin Roß über „Amerikas unsichtbares 
Reich“ (in Chinal), das Flugliniennetz der USA. um und in die Südsee (Geo- 
politik 1941, Nr. 4). Das alles sind Strahlungen des kaum mehr verhohlenen An- 
spruchs der amerikanischen herrschenden Schicht, nicht nur in der eigenen Hemi- 
sphäre die Vormacht von Boothia Felix bis zum Kap Horn mit einem Küsten- 
gewässerstreif von 500 km und darüber bis Grönland und Island zu behaupten, son- 
dern sie im Sinne der geographischen Breite über Azoren, Nordrand des Sudan, 
durch den Indischen Ozean, die Südsee als Monopol über die tropischen Rohstoffe 
und die Südhalbkugel um den ganzen Planeten zu dehnen. So soll versucht werden, 
den Rand- und Inselanspruch des britischen Weltreichs auf Allgegenwart seiner 
„Interessen“ als dessen Erbe flächenhaft weltüber zu spannen und alle andern Groß- 
räume der Erde von der meridionalen Weiterentwicklung in die Rohstoffräume der 
Tropen abzuschnüren. 

Diese Tendenz ist bei den Anschlägen auf die Azoren und sonst auf Portugal, auf 
Flugstützpunkte an der afrikanischen Westküste, bei der Ausprobung der Fluglinie 
Westaustralien—Mombassa durch Amerikaner im britischen Auftrag, beim Ansegeln 
von Aukland über Sidney durch Indonesien auf Singapore so deutlich wahrnehm- 
bar, daß sie weder den Vorkämpfern des Eurafrika-Gedankens, noch des Groß- 
ostasien-Gedankens, noch der Sowjetunion entgehen kann. Alle drei werden durch 
diese kühne, von größter Wirtschaftskraft vorwärts getragene, imperialistische Idee 
in reine Abwehr geworfen. 

Diese Pläne sind nicht etwa ‚Träumereien an geopolitischen Kaminen“ (wie 
früher einmal ein bedeutender deutscher Geograph seither längst eingetroffene War- 
nungen vor ähnlichen Ideen abtun zu können glaubte), sondern sie sind (wie mit 
seitenlangen Auszügen aus amerikanischen und ostasiatischen Zeitungen und Zeit- 
schriften belegt werden könnte) in zahlreichen führenden Köpfen der USA. und 
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ganz gewiß auch im „brain-trust‘“ um Roosevelt lebendig. Man tastet sich mit publi- 
zistischen und wirtschaftlichen Fühlern vorwärts. Hawai ist aus einer Rand- und 
Übergangsrolle längst in die einer wohlumsponnenen Zentrale übergegangen. 

Es ist offenbar ein Fernziel leitender Männer der USA., das augenblickliche 
Ringen zwischen Britenreich und Alter Welt unter möglichster Schonung der 
eigenen „manpower“ und Rüstungserneuerung nach allgemeiner Erschöpfung der 
Kräfte zu benutzen, um sich in eine wirtschaftspolitische Diktaturstellung, namentlich 
im Tropengürtel der Erde, hineinzumanövrieren. Zu diesem Zweck ist es offenbar 
auch ein Nebenziel, die Sowjetunion gleichfalls zu vorzeitiger Kraftausgabe zu 
veranlassen und durch panslawistische Verwicklungen im Balkanraum, durch mongo- 
lische in Nordostasien aus ihrer Reserve herauszulocken. Andeutungen in dieser 
Richtung sprühen gelegentlich aus den „Pacific Affairs“, aus Besprechungen des 
russischen Schrifttums durch Owen Lattimore und seinen ausgezeichnet unter- 
richteten Arbeitskreis hervor. Sie müssen beachtet werden, um jeder Überraschung 
vorzubeugen. 

Schnelle Entscheidungen bei Versuchen zur Kriegserweiterung, wie z.B. in Süd- 
slawien, stören diese Pläne; Fortglosten von Verwicklungen, wie in China, sind 
dafür erwünscht und werden, namentlich durch Versprechungen und Lieferung 
veralteten Wehrgeräts, gegen gutes Geld gefördert. Die rasche Schlichtung des Kon- 
flikts Thailand-Indochina, die nebenbei japanische Flottenteile nahe an 
Singapore in unanfechtbarer Weise heranführte, ist mit keineswegs guter Miene zu 
einem als böse empfundenen Spiel begleitet worden und hat sichtlich Truppenver- 
schiebungen aus Australien und Neuseeland nach Malaya, usamerikanische Flotten- 
bewegungen ebendahin veranlaßt, die nahe an unfreundliche Handlungen grenzten. 

Das alles ist in Japan, China, in der Sowjetunion, in Thailand aufmerksam beob- 
achtet worden, am meisten in den in höchst labiler Lage befindlichen franzö- 
sischen Besitzungen in Asien und Ozeanien, wo de Gaulles Bewegungen 
im Nahen Osten, die stillschweigende Einsackung von Französisch-Ozeanien durch 
die Angloamerikaner, aber auch das kluge Herauskreuzen Indochinas aus peinlich- 
ster Lage im Schatten Japans die verdiente Aufmerksamkeit fanden. 

Zwischen Zerrungen pendelt Indonesien, das nicht gut unfreundliche Hand- 
lungen gegen zahlende Kunden aus Großostasien wagen kann, die bereits innerhalb 
des Australasiatischen Mittelmeers Fuß gefaßt haben, das aber durch starke britische 
Kolonialeinflüsse unter usamerikanischer Beihilfe zu solchen gedrängt wird. 

„Colonials‘ sind eben oft unbefangener als ihre Zentralen. 

Dann, wenn die Japaner kommen, will es niemand gewesen sein, ganz wie in 
Serbien und Hellas, wenn die Deutschen hinter die Schliche des Secret service kom- 
men. Nur muß im Indopazifischen Raum bei viel weiter gespannten Fäden, grö- 
ßerer Entfernung der Spannungsfelder und noch.schwierigerer Handhabung unter- 
ernährter Massen und heikler Rassengegensätze noch viel vorsichtiger gegen solche 
Einwirkungen aufgekreuzt werden. 

Das tritt am klarsten hervor, wenn man die englisch. geschriebene japanische 
Presse auf und zwischen den Zeilen mit entsprechender Kenntnis der Hintergründe 
und der Herkunft des Weltbildes von Vertretern der Presse liest, die schon in. der 
Wolle amerikanischer Universitätserziehung oder der „Christian Young Mens Asso- 
ciation‘“ so angophil gefärbt sind, daß sie diesen Grundton gar nicht mehr merken, 
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der selbst dann durchschlägt, wenn sie nach einer gründlichen Säuberung des Außen- 
dienstes im Auftrag ihrer Brotherren anders schreiben sollten. 

Bei solchen Gelegenheiten erweist sich auch, welchen Nutzen die praktische ame- 
rikanische Außenpolitik von der Blüte ihrer politischen Wissenschaft und der Pflege 
panpazifischer Forschung mit dem Volleinsatz der nichtarischen Intelligenz weltüber 
für diese Zwecke zog. „Immer wird der Geist den Degen besiegen“, ıneinte Napo- 
leon I. auf St. Helena, sooft er früher mit dem Degen den Geist besiegen zu 
können geglaubt hatte. Auch das Sitzen auf Bajonetten will geistig vorbereitet sein 
und muß gelernt werden. 

Mit dem Sitzen in Flugzeugen über weiten, unzulänglich erschlossenen und be- 
siedelten, aber rohstoffreichen Festlandräumen und dem Sitzen in Flotten über 
indopazifischen Weiten ist es nicht anders. In dieser Richtung ist von den USA. 
aus, wie vorher von den Zentralinstituten des Britenreichs, viel gute 
Arbeit geleistet worden. Beherrschen weiter Räume setzt eine ausreichende Zahl 
weiträumig denkender, zur Herrschaftsübung ‚„matris non dominae ritu“ befähig- 
ter junger öder in den besten Jahren stehender Männer voraus: Frankreichs 
lebensgefährlicher Fehler war zuletzt die vielgeschwätzige parlamentarische Greisen- 
herrschaft, die englisch sprechende Völker diesseits und jenseits des Atlantikgrabens, 
aber auch bei ihrer Meisterung wesensfremder indopazifischer Räume weit weniger 
beschwert. 

Mit dem dafür hellen Sinn, wenn nicht Instinkt bei ungleich weniger Bildung, als 
der Mitteleuropäer für nötig hält, wissen alle weißen Dominien und Leute in 
Herrenstellungen rings um Pazifik und Indiameerreich, was ihnen mit ihren schwa- 
chen Menschenkräfien über weitem Land blühen kann, wenn nicht an Stelle einer 
etwa niedergekämpften erliegenden Mutterzelle in der Nordsee ein anderer, starker 
Schützer mit einem großen Stock aufsteht, der ihre gehobene Lebenshaltung in- 
mitten schwer arbeitender, andrängender farbiger Millionen erhalten kann. 

So sehen Australien und Neuseeland, Kanada, die Straits die 
Herrenschichten in Indien und Ostafrika, aber auch schon— trotz allen imperia- 
listischen Gelüsten — Südafrika die Vereinigten Staaten. Niederländisch- 
Indien ist ideologisch bereit, aus Angst vor dem, was werden könnte, in ihre 
liebend weit geöffneten Arme zu sinken, wie die ehedem so unabhängigkeitstrunke- 
nen Philippinen, deren Führer sich schnell an große Einkommen und Macht- 
übung in zweiter Rolle mit Attributen erster Ordnung gewöhnt haben. 

So erntet die Machtpolitik der USA. weitum im indopazifischen Bereich die 
Früchte klug vorbereitender Kulturpolitik, vom Dollardruck ihrer überlegenen Wirt- 
schaft ganz abgesehen; sie setzen so ein prüfenswertes Beispiel für das Zusammen- 
spiel aller drei. Denn auch für Kultur, Macht und Wirtschaft gilt: „Dreieinig sind 
sie — nicht zu trennen!“, wenn ihre Werke dauern sollen. 


Präsident Taft über das Verhältnis zu Lateinamerika: 


„WVährend unsere auswärtige Politik sich nicht um Haaresbreite von der Gerechtigkeit 
entfernen sollte, läßt sich ihren Grundsätzen doch auch die Zulässigkeit tätiger Inter- 
ventionen abgewinnen, wenn es sich darum handelt, unseren Waren und Geldgebern 
Gelegenheiten zu gewinnbringendem Absatz bezw. Anlagen zu eröffnen...“ 


zit. nach Viallate, Economic Imperialism, New York 1923, 8. 62. 
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KRIEGSEREIGNISSE. — Im Monat April wur- 
den 1000211 BRT. feindlichen oder dem 
Feinde nutzbaren Handelsschiffsraumes ver- 
senkt. Die deutsche Kriegsmarine hat von 
Kriegsbeginn bis Ende April ıg4ı 872 feind- 
liche oder dem Feinde dienstbare Handels- 
schiffe mit 1900000 BRT. eingebracht oder in 
besetzten Häfen beschlagnahmt. — Atlantischer 
Raum: Großluftangriffe richten sich gegen 
Bristol, Plymouth, Liverpool. Am ı6. und 
18. 4. wurden die bisher größten Vergeltungs- 
flüge gegen London geflogen. Zahlreiche an- 
dere Ziele wurden von der Luftwaffe in 
England angegriffen, Fernkampfbatterien un- 
terzogen britische Küstenstellungen einem mehr- 
stündigen Trommelfeuer, die Schiffsjagd im 
Atlantik hielt unvermindert an. — Südostraum: 
Nachdem am 6. 4. deutsche Armeen die 
jugoslawische und die griechische Grenze und 
italienische Truppen die jugoslawische Grenze 
überschritten hatten, ergab sich im ersten 
Stadium des Balkanfeldzuges folgender Ab- 
lauf der Operationen: Bereits am ersten Tage 
(6. 4.) wurde durch massierte Luftangriffe 
die Hauptstadt Belgrad ausgeschaltet. Ferner 
sicherten deutsche Truppen das Eiserne Tor, 
so daß keine Behinderungen des Donauver- 
kehrs eintraten und bereits nach Abschluß 
des Feldzuges der Verkehr auf dem Strom 
in vollem Umfang wieder aufgenommen wer- 
den konnte. Die zweite Hauptaktion richtete 
sich gegen das feindliche Schwerefeld in 
Makedonien: eine deutsche Armee nahm, von 
Bulgarien her in Richtung ostalbanische Grenze 
vorstoßend, Skoplje (Üsküb) und Veles, über- 
schritt den Wardar und erreichte am 9. 4. 
Tetovo und Prilep; am ı1. 4. vereinigten sich 
am Öchridasee die von Osten kommenden 
deutschen Verbände mit den aus Westen kom- 
menden Italienern. Unterdessen war eine wei- 
tere deutsche Armee mit Panzerkräften durch 
das Wardartal auf Saloniki vorgedrungen und 
hatte die Stadt ebenfalls am 9. A. eingenom- 
men, während andere Teile dieser Armee die 
modern ausgebaute Metaxaslinie an der thraki- 
schen Front überrannten und am selben Tage 
(9. 4.) die Einnahme von Xanthi und Er- 
reichung des Ägäischen Meeres melden konn- 
ten; die auf diese Weise vom griechisch-bri- 
tischen Gros bei Saloniki abgeschnittene und 
bei Xanthi in zwei Teile zerschnittene grie- 
chische Thrakienarmee kapitulierte angesichts 
ihrer aussichtslosen Lage bereits am 9. 4.; 
einige ihrer Teile traten auf türkisches Ge- 
biet über. Somit war schon am 9. A. das stra- 
tegische Schwerefeld des Gegners in Make- 
donien zertrümmert, der nördliche Flügel des 
gegnerischen Aufmarsches (Serbien) isoliert 
und der östliche Flügel (Thrakien) aufgelöst. 
Gleichzeitig mit diesen Operationen besetzten 
deutsche Truppen von Bulgarien her am 9. 4. 


die Stadt Nisch, um den Vormarsch in Rich- 
tung Belgrad fortzusetzen, während von der 
Südsteiermark aus die serbischen Bunkerlinien 
an der Reichsgrenze durchbrochen wurden, 
so daß auch schon am 9.4. die ıgı8 an 
Jugoslawien gefallene deutsche Stadt Mar- 
burg erreicht werden konnte. Das zweite 
Stadium ist gekennzeichnet durch folgende 
Operationen: Am 12. dringen von Westen 
die ersten deutschen Vorausabteilungen in 
Belgrad ein und erzwingen die Übergabe der 
Stadt, die am ı3. 4. vom Süden her end- 
gültig besetzt wird. Ferner begann am ı1. }. 
der ungarische Einmarsch in die Batschka und 
das Baranya-Dreieck, der am 15. 4. vollendet 
ıst. Am 10. 4. marschieren die aus der Steier- 
mark vorgehenden Truppen unter dem Jubel 
der Bevölkerung in Agram ein, am ır. /. 
nehmen die Italiener Laibach, am ı2. 4. 
nehmen deutsche Einheiten Karlstadt (Karlo- 
vac), wo sie sich mit den aus der Richtung 
Fiume vorgehenden italienischen Truppen ver- 
einigen. Am ı6. 4. können diese deutschen 
Streitkräfte die Einnahme von Sarajewo und 
die Kapitulation der 2. serbischen Armee 
melden, womit der letzte Sammelraum der 
serbischen Wehrmacht zertrümmert ist: am 
17. 4. um 21 Uhr, kapituliert angesichts der 
Aussichtslosigkeit weiteren Kampfes die ge- 
samte jugoslawische Wehrmacht, die Waffen- 
ruhe tritt am ı8. 4, ı2 Uhr, in Kraft. 
Gleichzeitig war die italienische Operation 
zur Abschnürung Serbiens von der Küste voll- 
endet worden: am ı5. 4. melden die Italie- 
ner die Einnahme von Knin und Sibenik (Se- 
benico) und die Besetzung der Inseln um 
Zara, am ı6. 4. die Einnahme von Spalato 
(Split), am 17. 4. die Beendigung der Be- 
setzung der dalmatinischen Inseln, am 18. 4. 
die Einnahme von Mostar und Ragusa (Du- 
brovnik) von Norden her, sowie die Besetzung 
von Cetinje und Cattaro (Kotor) von Süden 
(Albanien) her und die Vereinigung der aus 
Richtung Fiume und Albanien vorgehenden 
Kolonnen. Bereits vor Beendigung des zwei- 
ten Stadiums, das mit der Vernichtung des 
serbischen Gegners und dem Einmarsch der 
bulgarischen Truppen am ı9. 4. in Thrakien 
östlich der Struma und Makedonien zur Siche- 
rung der Bevölkerung abschließt, setzt das 
dritte Stadium, der Endkampf in Griechen- 
land, ein: Sofort (schon am 14. 4.!) beginnen 
die altenglischen Truppen des britischen Ex- 
peditionskorps mit der Einschiffung in den 
griechischen Häfen und sogar an freier Küste, 
den griechischen und den australisch-neusee- 
ländischen Truppen die Hauptlast des Kamp- 
fes und der Rückzugssicherung überlassend. 
Nachdem bereits am ı5. 4. die Einnahme von 
Kozanı und die Überschreitung des Alıakmon 
(Vistritza) durch deutsche Verbände gemel- 
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det werden konnte, fällt als erste die stark 
ausgebaute Olympstellung: am ıg. 4. kann 
der deutsche Wehrmachtbericht die Hissung 
der Reichskriegsflagge auf dem Olymp und 
die Einnahme von Larissa melden. Aus .der 
thessalischen Ebene westwärts abzweigende 
Verbände nehmen Trikkala (Meldung vom 
20. 4.), den Metzovon-(Metsoben-)Paß im Pin- 
dosgebirge (Meldung vom ar. 4.) und Jannina 
(Joanina) (Meldung vom 22. 4.), während die 
italienische Albanien-Armee am 20. 4. fast alle 
Punkte der albanisch-griechischen Grenze er- 
reicht. Damit ist die griechische Epirus- und 
Makedonien-Armee fast völlig umzingelt; sie 
beginnt bereits am 20. 4. mit Teilkapitulatio- 
nen, und am 34.4. kann der deutsche Wehr- 
machtbericht ihre in Saloniki abgeschlossene 
Gesamtkapitulation melden. Am 24.4. fällt 
die zweite ausgebaute Verteidigungsstellung 
vor Athen, der Thermopylenpaß, unter dem 
deutschen Ansturm. Gleichzeitig dringen 
deutsche Verbände vom thessalischen Fest- 
land aus über die Insel Euböa nach Böotien 
vor, nehmen Theben und erreichen über Ma- 
rathon aus nordöstlicher Richtung am 27. 4. 
Athen. Vorher (am 26. 4.) hatten deutsche 
Fallschirmjäger die dritte Rückzugstellung des 
Feindes am Kanal von Korinth überwältigt 
und Stadt und Kanal in ihre Hand gebracht, 
während die Leibstandarte am gleichen Tag 
über den Golf von Patras auf den Pelopon- 
nes übergesetzt hatte und Stadt und Hafen 
Patras eroberte. Am 30.4. kann die Beset- 
zung der Südhäfen auf dem Peloponnes und 
die damit verbundene Abschnürung der bri- 
tischen Fluchtwege, am 2.5. die Gesamt- 
besetzung der Halbinsel gemeldet werden. Die 
Besetzung der griechischen Inseln begann 
Mitte Aprıl mit der Einnahme von Thasos, 
Samothrake und Lemnos in der Ägäis durch 
deutsche Truppen, während die Ionischen In- 
seln von italienischen Streitkräften eingenom- 
men wurden: am 28. 4. Korfu, 30. 4. Kephal- 
lenia und Zante (Zakynthos). Während der 
Operationen zu Lande verfolgte die Luftwaffe 
mit Großeinsätzen die britischen Fluchtge- 
leite, wobei 75 Schiffe mit rund 400 000 BRT. 
versenkt und 147 Schiffe mit rund 700 000 BRT. 
beschädigt wurden. Die Briten verloren fast 
das gesamte schwere Kriegsmaterial und über 
9000 Gefangene. Von den deutschen Truppen 
wurden rund 218000 griechische una 345000 
serbische Gefangene gemacht, wobei die so- 
fort entlassenen volksdeutschen, ungarischen, 
kroatischen und makedonischen Soldaten nicht 
mitgezählt sind. Die Griechen werden sofort 
aus der Gefangenschaft entlassen. Nach dem 
Abschlußbericht, den der Führer am 4.5. vor 
dem Reichstag gab, verlor die deutsche Wehr- 
macht ıı5ı Tote und 525 Vermißte, wäh- 
rend 3752 Offiziere und Soldaten verwundet 
wurden. Für den gesamten Feldzug waren auf 


deutscher Seite bloß 31 volle und 2 halbe 


Berichte 
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Divisionen vorgesehen, wovon nur 20 volle 
und 2 halbe Divisionen tatsächlich in den 
Kampf eingriffen (nur ıı mehr als 6 Kampf- 
tage, ı0o weniger als 6 Tage), während 
ıı Verbände überhaupt nicht zum Einsatz 
kamen und andere vorzeitig zurückgezogen 
werden konnten. Gegen die Briten kamen nur 
5 Verbände, und diese nur zum Teil, zum 
Einsatz. — Nordafrika: Am 7.4. wurden in 
der Cyrenaika Derna und El Mechili besetzt, 
wo acht britische Generale gefangen wurden, 
am ı2. schlossen deutsche und italienische 
Trupppen Tobruk ein, am ı3. erreichten 
deutsche Vorausabteilungen Bardia, Fort Ca- 


puzzo und das auf ägyptischem Boden ge- 


legene Sollum. Ein nachträglicher Landungs- 
versuch der Briten bei Bardia und ein brıti- 
scher Umfassungsversuch gegen das Fort Oa- 
puzzo wurden abgeschlagen. Am 3.5. wurde 
der Einbruch deutscher Truppen in das Ver- 
teidigungssystem von Tobruk gemeldet. — 
Mittelmeer: Schwerste deutsche und italie- 
nische Luftangriffe auf Malta, Kreta und bri- 
tische Geleitzüge im östlichen Mittelmeer, An- 
griff britischer Flotteneinheiten auf Tripolis, 
Angriffe italienischer Überwasserstreitkräfte 
auf britischen Geleitzug. Eine deutsche Ver- 
lautbarung erklärte die Ägäis zur Kriegszone. 
Eine britische Verlautbarung erweiterte die 


Kriegszonen im Mittelmeer. — Ostafrika: 


Massaua vom Feind besetzt, Asmara und 
Addis Abeba von den Italienern geräumt; eine 
britische Kapitulationsaufforderung an den 
italienischen Oberkommandierenden, Herzog 
von Aosta, von diesem zurückgewiesen. 


AFGHANISTAN. — Der afghanische Gesandte 
in Kairo forderte in einer Rede zur Einig- 
keit der islamitischen Völker auf. 


ÄGYPTEN. — Die nach dem Beginn der bri- 
tischen Flucht in Griechenland an die ägyp- 
tische Regierung gestellte britische Forderung 
nach einer aktiven Teilnahme Ägyptens am 
Kriege wurden von der ägyptischen Regierung 
mit der Erklärung beantwortet, daß kein An- 
laß zur Unruhe bestünde. — General Wavell 
forderte die Unterstellung der gesamten ägyp- 
tischen Exekutive unter britisches Militär- 
kommando. Die ägyptische Regierung hat 
diese Forderung mit der Begründung abge- 


lehnt, daß die ägyptische Souveränität nicht | 


angetastet werden dürfe. — Die Führung der 
Wafd-Partei hat die Fortführung der Nicht- 
kriegführung verlangt. — Die Regierung hat 
die Mandate der ernannten Senatoren der 
Wafd für erloschen erklärt, worauf der Wafd 
die gewählten Senatoren zurückzog. — An- 
fangs Mai brach eine Regierungskrise aus. 
Fünf Minister traten zurück. — Die Zivil- 
bevölkerung zwischen Alexandrien und der 


libyschen Grenze wurde evakuiert. — Die Bri- | 
ten begannen den Bau einer 200 km langen. 


Verteidigungslinie am Suezkanal. — Die Halb- 
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insel Sinai wurde zum militärischen Opera- 
tionsbereich bestimmt. 

AUSTRALIEN. — Über die Niederlage der 
Briten in Griechenland und die hohen Ver- 
luste der australischen Truppen auf dem süd- 
osteuropäischen Kriegsschauplatz herrschte in 
Australien lebhafte Unruhe. Man versuchte 
der drohenden Regierungskrise durch die Bil- 
dung eines Einheitskabinetts unter Einbezie- 
hung der Arbeiterpartei vorzubeugen, was 
jedoch scheiterte. Ministerpräsident Menzies 
mußte einen Aufruf an das australische Volk 
erlassen, in dem er die Entsendung austra- 
lischer Truppen nach Griechenland ohne vor- 
herige Befragung des australischen Kriegs- 
rates mit Gründen der Geheimhaltung ent- 
schuldigte. Der Kriegsrat trat zusammen. 


BRITISCH-INDIEN. — Es werden anhaltende 
schwere Unruhen gemeldet. 


BULGARIEN. — Alle makedonischen Organi- 
sationen in B. schlossen sich zusammen. — 
Am 15.4. brach Bulgarien die Beziehungen 
zu Jugoslawien ab. — Am 19.4. ıg4ı mar- 
schierten bulgarische Truppen in Thrakien 
und Makedonien zur Wahrung von Ruhe und 
Ordnung ein. — Die Besetzung von Thrakien 
zwischen Maritza und Struma war am 25.4. 
vollendet. — Im Regierungsbezirk Skoplje 
wurde die bulgarische Staatsgewalt eingerich- 
tet. — Am 25.4. begann eine Nachumsied- 
lung von 4500 Rumänen aus der Süddobru- 
dscha und 3600 Bulgaren aus der Nord- 
dobrudscha. 


DEUTSCHES REICH. — Siehe unter „Kriegs- 
ereignisse“. — Am 5.4. verließ der japa- 
nische Außenminister Matsuoka Berlin zur 
Rückreise nach Japan. — Am 8. 4. wurde auf 
das deutsche Konsulat in Habana (Kuba) ein 
Bombenattentat verübt. — Im Stadtrat der 
Internationalen Niederlassung in Schanghai 
wurde den Deutschen ein Sitz eingeräumt. — 
In Berlin wurde ein zweiter Prisenhof für 
das Mittelmeer errichtet. — Die Hauptko- 
mission der Dreimächtepakt-Staaten trat in 
Berlin zu ihrer ersten Sitzung zusammen. — 
Am ı2.4. fand anläßlich der Vereinigung der 
deutschen und italienischen Truppen am 
Ochridasee ein Telegrammwechsel zwischen 
dem Führer und dem Duce statt. — Am 
15.4. ernannte der Führer für die Unter- 
steiermark, Südkärnten und das nördliche 
Krain Chefs der Zivilverwaltung, — Am 
19.4. empfing der Führer im Hauptquartier 
König Boris von Bulgarien, am 20. 4. den 
italienischen Außenminister Grafen Ciano, am 
24.4. den ungarischen Reichsverweser Admiral 
von Horihy. — Am 26. 4. besuchte der Füh- 
rer das befreite Marburg in der Untersteier- 
mark. — Am 27.4. wurde die Universität 
Posen eröffnet. — Am 3.5. wurde ein Be- 
vollmächtigter des Reiches bei der griechi- 
schen Regierung ernannt. 


FRANKREICH. — Das alte Provinzialsystem 
soll wiederhergestellt werden. — Die Regie- 
rung von Vichy hat den Austritt Frankreichs 
aus der Genfer Liga erklärt. — Die Gesamt- 
verluste der französischen Flotte betragen 
nach amtlichen Angaben: ı Schlachtschiff, 
ı Kreuzer, 5 Zerstörer, 6 Torpedoboote, 
ıı U-Boote, 2 Tanker und 4 kleine Einheiten. 
GRIECHENLAND. — Siehe unter „Kriegs- 
ereignisse”. — Ministerpräsident Koryzis starb 
nach einer Unterredung mit dem britischen 
Oberkommandierenden Sir Wilson am 18. 4. 
plötzlich in Athen. Zu seinem Nachfolger 
wurde der bisherige Außen- und Finanz- 
minister Tsuderos ernannt. — Tsuderos ist 
mit der Regierung und dem griechischen 
König kurz nach ie Neubildung der grie- 
chischen Regierung aus Athen ae Kreta ge- 
flüchtet, wo der griechische Kronprinz von 
den Briten bereits in Haft gehalten wurde. 
Einige Minister sind in die Türkei geflüchtet. 
— Der griechische Kronschatz und die Gold- 
reserven wurden nach Ägypten geschafft. — 
Nach der Besetzung Athens durch die deut- 
sche Wehrmacht bildete der Befehlshaber der 
griechischen Epirus-Armee, General Tsola- 
coglu, am 30.4. eine neue griechische Re- 
gierung, die am 2.5. die Einstellung des 
Krieges und die Demobilisierung verkündete. 
GRÖNLAND. — Siehe unter „Ver. Staaten 
von Nordamerika“. 

GROSSBRITANNIEN. — Großbritannien hat 
am 8.4. die diplomatischen Beziehungen zu 
Ungarn abgebrochen. — Ungarn, Bulgarien, 
die Gebiete des ehemaligen Jugoslawien und 
Griechenland mit Ausnahme von Kreta wur- 
den der britischen Blockade unterworfen. — 
Zwischen der britischen Regierung und der 
Texas Oil Corp. fanden Verhandlungen über 
den Verkauf der britischen Anteile an der 
Iraq Oil Cy. (Mossul) statt. — Britisch-Indien 
wurde aufgefordert, sechs britische Anleihen 
sofort einzulösen. — Von Juni 1940 bis Ende 
März ıg4ı wurden in Großbritannien 29 630 


Personen bei Luftangriffen getötet und 
410 930 verletzt. — Plymouth wurde in die 
Evakuierungszone einbezogen. — Die briti- 


schen Verlautbarungen über Handelstonnage- 
verluste erfolgen nur noch monatlich, statt 
wie bisher wöchentlich. — In Singapur fand 
in der zweiten Hälfte April eine Fernost- 
Konferenz statt. Es nahmen britische, us.- 
amerikänische, australische und niederländisch- 
indische Vertreter teil. Es wurden gemein- 
same Schritte für den Fall eines japanischen 
Vorgehens vereinbart. — In Singapur wurde 
eine Blockadezentrale errichtet. — Serbische 
Emigrantendiplomaten stellten den im Aus- 
land befindlichen Schiffsraum des ehemaligen 
Jugoslawien Großbritannien zur Verfügung. 
Angeblich handelt es sich um 120000 BRT. 
— Der in London unter den Eindrücken der 
Niederlage in Griechenland entstandene Plan 
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zur Bildung eines Empire-Kabinetts stieß auf 
große Schwierigkeiten, da sowohl der kana- 
dische Ministerpräsident Mackenzie King wie 
der südafrikanische Ministerpräsident Smuts 
erklärten, ihre Anwesenheit in den Domi- 
nions sei wichtiger als in London. Aus dem 
gleichen Grund scheiterte der Plan einer 
Empire-Konferenz. — Zum Gouverneur von 
Gibraltar wurde Lord Gort ernannt, der den 
Rückzug von Dünkirchen leitete. — Die Nie- 
derlage in Griechenland veranlaßte zahlreiche 
britische Staatsmänner, Reden zu halten. Ein- 
hellig wurden dabei die Serben und Griechen 
für die Niederlage verantwortlich gemacht. 
Der britische Botschafter in den USA., Ha- 
lifax, bekannte, daß man Hitler zum Kriege 
auf dem Balkan zwang, gerade weil er ihn 
vermeiden wollte (offizielles Kriegsschuld- 
bekenntnis Londons). Ministerpräsident Chur- 
chill und Außenminister Eden gaben am 30. I. 
vor dem Unterhaus den Rückzug aus Grie- 
chenland und den Verlust des schweren 
Kriegsmaterials zu und behaupteten, daß die 
Evakuierung auf Wunsch der griechischen 
Regierung erfolgt sei, bezeichneten aber die 
Ereignisse als „befriedigend“. — Am 2.9. er- 
folgte eine Regierungsumbildung, bei der der 
Flugzeugbeschaffungsminister Lord Beaver- 
brook und Schiffahrtsminister Cross durch 
neue Männer ersetzt wurden. — Siehe ferner 
unter „‚Kriegsereignisse“, „Ägypten“, ‚„Austra- 
lien“, Britisch-Indien“, ‚Irak“, ‚Koweit“, 
„Südafrikanische Union“, „Vereinigte Staaten 
von Nordamerika“. 


IRAK. — An Stelle des geflüchteten Abdu- 
lillah wurde als neuer Regent der Vetter 
König Feisals I., Scharaf, gewählt. — Gegen 
die neue nationale Regierung Raschid Alı 
Kilani wurden 7 britische Kriegsschiffe nach 
Basra entsandt. Am 17. und 18. 4. erschienen 
Transporte von Empiretruppen vor Basra 
zwecks Landung „zur Eröffnung von Ver- 
kehrsverbindungen“ durch den Irak. Nach 
einem amtlichen Kommunique aus Bagdad 
vom 23. I}. hatten die in Basra gelandeten bri- 
tischen Einheiten das Land in Richtung Palä- 
stina und Transjordanien verlassen. Weitere 
britische Landungseinheiten, vornehmlich In- 
der, verließen aber nach späteren Meldungen 
das Land nicht, so daß sich die irakische 
Regierung zwecks des Schutzes ihrer Souve- 
ränität zur Mobilisierung veranlaßt sah und 
erklärte, weiteren Landungen mit Gewalt ent- 
gegenzutreten. Am 3.5. lief ein irakisches 
Ultimatum ab, in dem die Bagdader Regie- 
rung die Entfernung aller dem irakisch-bri- 
tischen Vertrag nicht entsprechenden Streit- 
kräfte verlangte. Die irakische Armee begann 
ihre Operationen zur Sicherung der Souve- 
ränıtät des Landes. Es kam zu heftigen Ge- 
fechten bei dem von den Briten besetzten 
Bagdader Flugplatz Habbaniyah, wo 26 bri- 
tische Flugzeuge zerstört wurden. Der von 


den Briten besetzte Flugplatz Sindeban wurde 
angegriffen, britische Angriffe auf die Oase 
Rutbah zurückgewiesen. Die Ölleitung von 
Kerkuk nach Haifa soll unterbrochen und 
die Ölfelder von Mossul sollen durch ira- 
kische Truppen besetzt worden sein. Britische 
Verstärkungen sind aus Transjordanien und 
über Haifa nach dem Irak unterwegs. Die 
irakische Regierung hat die Araber Palästinas 
zum Widerstand gegen die Briten aufge- 
fordert. 

IRLAND. — Ministerpräsident de Valera und 
Verteidigungsminister Aiken gaben klare Er- 
klärungen für die Aufrechterhaltung der iri- 
schen Neutralität ab. — Siehe auch unter 
„Vereinigte Staaten von Nordamerika“. 
ITALIEN. — Siehe unter „Kriegsereignisse“ 
und „Deutsches Reich“. — Für die besetzten 
slowenischen und dalmatinischen Gebiete und 
für Montenegro wurde je ein Zivilkommissär 
ernannt. — Der britische Gesandte und der 
britische Militärattache in Belgrad sowie die 
Belgrader Vertreter einiger Schattenregierun- 
gen wurden von einem italienischen Kriegs- 
schiff bei ihrer Flucht aus dem ehemaligen 
Jugoslawien in der Adria an Bord genommen, 
JAPAN. — Der japanische Außenininister 
Matsuoka traf auf der Rückreise von Berlin 
am 7.4. in Moskau ein, wo am 13.4. ein 
Neutralitätspakt zwischen Japan und der 
USSR. für die Dauer von 5 Jahren sowıe 
eine Deklaration über die territoriale Inte- 
grität und Unantastbarkeit von Mandschukuo 
und der Mongolischen Volksrepublik abge- ' 


schlossen wurde. — Die Bevölkerung des 
Japanischen Reiches betrug am ı. 10. 1940 
105 226 101 Einwohner. — Für Japan, Man- 


dschukuo und China wurde ein Wirtschaftsrat 
gegründet. — Die japanische Blockade gegen 
China wurde auf ein Gebiet ı0oo km süd- | 
westlich Makao ausgedehnt, wo jede Schiff- 
fahrt verboten wurde. — Zum erstenmal 
wurde ein Japaner zum Vizepräsidenten des 
Stadtrates der Internationalen Niederlassung 
in Schanghai ernannt. — Die japanischen 
Staatsbürger verlassen Java. | 
JUGOSLAWIEN. — Wenige Stunden vor dem 
Einmarsch deutscher Truppen in Jugoslawien 
wurde zwischen Jugoslawien und der Sowjet- 
union ein Nichtangriffspakt unterzeichnet. 
— Nach dem Beginn der Aktion in Südwest-! 
europa erklärte die USA.-Regierung, sobald! 
als möglich militärische Lieferungen an Jugo- 
slawien zu senden. — Die britische Regierung: 
begrüßte nach Meldung vom 7.4. Jugosla-! 
wien in einer Botschaft als neuen Bundes-' 
genossen. — Die ehemalige jugoslawische Re-- 
gierung flüchtete nach Meldung vom ı6. 4. 
zunächst nach Athen. Später wurde ihr von) 
Großbritannien in Jerusalem ein Asyl an- 
gewiesen. Auch der Exkönig Peter befindet! 
sich dort. — Mit der Kapitulation der Reste: 
der serbischen Armee hat der jugoslawische: 


Kurznachrichten 


Staat zu bestehen aufgehört. — Siehe unter 
„‚Kriegsereignisse“. 

KANADA. — Siehe unter ‚Ver. Staaten von 
Nordamerika“ und „Großbritannien“. 
KOWEIT. — In Koweit und auf den Bahrein- 
Inseln wurden britische Truppen gelandet. 
KROATIEN. — Am 6.4. richtete der kroa- 
tische Nationalistenführer Dr. Ante Pawe- 
litsch einen Aufruf an das kroatische Volk. 
Gleichzeitig richteten die im Reich lebenden 
Kroaten einen Hilferuf an den Führer. — 
Am ı1.4. verkündete General Kwaternik in 
einem Aufruf an das kroatische Volk die Bil- 
dung eines selbständigen kroatischen Staates 
unter der Führung Dr. Pawelitsch’ und der 
Mitwirkung der Ustascha- (Heimwehr-) Ver- 
bände, nachdem am 9. und 10.4. kroatische 
Ustascha- und Heeresverbände die Macht in 
Zagreb (Agram) übernommen hatten. — 
Zwischen Kroaten und Serben kam es in den 
letzten Tagen der balkanischen Säuberungs- 
aktion zu schweren Kämpfen. — Am 15.4. 
sprachen das Reich, Italien und die Slowakei 
die Anerkennung des kroatischen Staates aus. 
Bulgarien sprach die Anerkennung am 22.4. 
aus. — Am 16. 4. wurde das erste kroatische 
Kabinett ernannt. — Am 25.4. übernahm 
der Vertreter des kroatischen Staatschefs, Ge- 
neral Kwaternik, die Macht in Bosnien ge- 
legentlich einer Feier in Sarajewo. — Die 
kroatische Regierung erließ die ersten Ge- 
setze gegen die Juden und Zigeuner nach dem 
Vorbild der deutschen Rassengesetzgebung. — 
Die kyrillische Schrift wurde im ganzen Land 
verboten. — Der Führer der deutschen Volks- 
gruppe wurde vom Poglavnik (Staatschef) 
empfangen. — Die verschiedenen Verbände 
der deutschen Volksgruppe wurden in eine 
„Freiwillige Schutzstaffel“ (IS) zusammen- 
gefaßt. — Ein Teil der Zentralbehörden wird 
nach Banjaluka verlegt. 


PALÄSTINA. — Es werden Unruhen der Ara- 
ber und eine beginnende Massenflucht der 
Juden gemeldet. Das amerikanische General- 
konsulat wurde um die Beistellung von aus- 
reichendem Schiffsraum zum Abtransport der 
Flüchtlinge ersucht. — Ein Palästinaausschuß 
wurde in den USA. gegründet. 
PHILIPPINEN. — Es wurde ein bewaffnetes 
Freiwilligenkorps gebildet. — In Manila lan- 
deten 2000 Amerikaner. 


PORTUGAL. — Die Garnison auf den Azoren 
wurde verstärkt. 

RUMÄNIEN. — Die Internationale Donau- 
kommission hat ihren Sitz nach Orschowa 
verlegt. Die Gebühren für die Durchfahrt 
durch das Eiserne Tor werden in Reichsmark 
bezahlt statt wie bisher in Schweizer Fran- 
ken. Verkehrssprache der Kommission ist 
deutsch. — Die Vorarbeiten für den geplan- 
ten Kanal Donau—Bukarest wurden beendet. 
— Siehe auch unter „Bulgarien“. 
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SAUDIEN. — Zum erstenmal wurde in Jeru- 
salem ein saudisches Konsulat errichtet. — 
Weitere saudische Truppenkonzentrationen an 
der transjordanischen Grenze werden ge- 
meldet. 

SPANIEN. — Der argentinische Außenmini- 
ster weilte zu einem längeren Besuch in Ma- 
drid. 

SUDAFRIKANISCHE UNION. — Ministerprä- 
sident Smuts erklärte die Bereitschaft der 
SU., ihre Truppen auch nördlich von Abes- 
sınıen einzusetzen. 

UNGARN. — Vertreter der madjarischen 
Volksgruppe in Jugoslawien erbaten nach Mel- 
dung vom 10.4. den Schutz der ungarischen 
Wehrmacht. — Am ı1ı./4. verkündete der 
ungarische Reichsverweser in einer Prokla- 
mation, daß die ungarische Armee den Be- 
fehl zum Einmarsch in die von Ungarn ab- 
gerissenen Gebiete Jugoslawiens erhalten habe. 
UNION DER SOZ. SOWJETREPUBLIKEN. — 
Siehe unter „Japan“ und „Jugoslawien“. 
URUGUAY. — Die Errichtung eines uruguay- 
ischen Flottenstützpunktes auf der Insel La 
Paloma wurde bekanntgegeben. 

VENEZUELA. — General Angarita wurde zum 
neuen Präsidenten bis 1946 gewählt. 

VER. STAATEN VON NORDAMERIKA. — 
Präsident Roosevelt erklärte, das Rote Meer 
gelte nicht mehr als Kriegszone und kann 
fortan von amerikanischen Schiffen mit 
Kriegsmaterial befahren werden. — Zahlreiche 
britische Kriegsschiffe werden zur Zeit in 
nordamerikanischen Werften repariert. — 
USA.-Flugzeuge traten zum Dienst in der 
britischen Luftwaffe in Singapur an. — Den 
britischen Vorschlag zur Verschärfung der 
Ausfuhrbeschränkungen gegen Japan und zur 
Errichtung einer Kontrollstation für Konter- 
bande in der Panamakanalzone lehnte Wa- 
shington ab. — Zahlreiche hohe amerika- 
nische Offiziere wurden nach Ostasien ent- 
sandt. — Als Sonderbeauftragter Roosevelts 
befindet sich einer seiner Söhne in Tschung- 
king. — Kriegsminister Stimson erklärte, die 
amerikanische Flotte müsse bereit sein, auch 
in „anderen Regionen“ zu kämpfen. — Zwei 
aus Kanada geflüchtete deutsche Kriegsgefan- 
gene wurden von den USA.-Behörden gefes- 
seit nach Kanada ausgeliefert. — Der kana- 
dische Ministerpräsident King hatte in Wa- 
shington Besprechungen mit Roosevelt. Es 
wurde ein us.-amerikanisches Abkommen ge- 
schlossen, das gemeinsame Verteidigungsmaß- 
nahmen, eine industrielle Gleichschaltung und 
die Entsendung amerikanischer Truppen nach 
Kanada sowie eine Zollunion zwischen beiden 
Ländern vorsieht. — Der irische Verteidi- 
gungsminister Aiken stattete Roosevelt einen 
Besuch ab. — In Neuyork fanden Verhand- 
lungen zwischen irischen und us.-amerikani- 
schen Diplomaten und Militärsachverständigen 
statt. — Außenminister Hull erklärte zu 
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Propagandazwecken, daß Amerika sich in der 
Gefahr befände, eingekreist zu werden. — 
Die griechischen Guthaben in den USA. wur- 
den eingefroren. — Gegen Bulgarien wurde 
das Inkrafttreten der Einschränkungen zum 
Neutralitätsgesetz verkündet. — Oberst Lind- 
bergh und General Johnson wurden aus der 


Berichte 


Heft 5 


Armee wegen ihrer isolationistischen Haltung 
ausgeschlossen. — Auf Grund einer Ab- 
machung mit dem dänischen Gesandten in 
Washington können die USA. auf Südgrön- 
land Luftstützpunkte errichten. — Roosevelt 
kündigte ein us.-amerikanisches Protektorat 
über Grönland an. (Abgeschlossen 5. 5. 1941) 


WOLFGANG SCHWARZ: 
Späne 


Sozialer Aufstieg — in den Luftschutzkeller 


Als die deutsche Luftwaffe Vergeltungsan- 
griffe im großen Stil begann, nahmen die 
englischen Gesundheitsbehörden an, das wo- 
chen- und monatelange Leben im Luftschutz- 
keller und der Zusammenbruch der Versor- 
gungsbetriebe werde zu Epidemien führen 
und die Bevölkerung im mittelalterlichen Aus- 


maß Seuchen erliegen. Statt dessen soll ein - 


Rückgang nahezu aller ansteckender Krank- 
heiten festgestellt worden sein. War ein Wun- 
der geschehen? Waren die Statistiken ge- 
fälscht? Zwischen beidem konnte man zwei- 
feln, bis der mit der Sorge für die Luft- 
schutzeinrichtungen betraute Lord Horder eine 
wahrhaft einleuchtende Erklärung abgabt): 
„Der Unterschied zwischen dem Leben in der 
Wohnung und im Luftschutzkeller ist für die 
roße Masse der Bevölkerung allzu gering. 
RR der ‚Septemberblitz Londons Slum- 
bewohner in die Schutzräume trieb und diese 
in Ordnung gebracht worden sind, sind Hun- 
derttausende sogar besser dran, als sie es vor- 
her waren. Das ist eine furchtbare Anklage 
gegen unsere sozialen Zustände.“ 
Der edle Lord darf darauf rechnen, daß seine 
Auffassung in ganz Europa geteilt wird. 


Preußen — England — USA. 


Der geniale Publizist Benjamin Franklin, der 
mit 22 Jahren die mit ihren 31/, Millionen 
heute auflagenstärkste Zeitschrift der Erde, 
die „Saturday Evening Post“, gegründet hatte, 
vertrat Jahrzehnte später Pennsylvanien und 
andere amerikanische Kolonien in London. 
Um den englischen Feudalherren Lage und 
Lebensrecht seiner Heimat anschaulich zu 
machen, griff er einmal zu dem damals be- 
liebten Mittel historischer Vergleiche und 
Fiktionen. Er lancierte, wie „Dagens Nyhe- 
ter“ (vom 23.3.41) erinnerte, in die Lon- 
doner Presse einen angeblichen Berliner Be- 
richt über eine von der preußischen Regie- 
rung an die Bevölkerung Englands gerichtete, 
vom 28. August 1773 datierte Proklamation: 

„Wie die ganze Welt weiß, ist England von 
Auswanderern aus preußischem Gebiet besie- 


ı) Nach ‚„Göteborgs Handels- och Sjöfart- 
stidning“ vom 3.4. Ar. 


delt worden. Diese Auswanderer waren Unter- 
thanen unserer Vorfahren, der Herzöge von 
Preußen. Unter der Führung von Männern 
wie Hengist, Horsa, Hella, Uffo, Bardicus 
sind sie aus unseren Staaten ausgezogen, um 
sich in England eine neue Heimat zu grün- 
den. Jahrhunderte hindurch haben diese Kolo- 
nien unter dem Schutz des Erlauchten preu- 
Bischen Königshauses geblüht. Trotzdem haben 
sie uns immer zu wenig Abgaben geleistet. 
Die preußische Regierung hat daher an sie 
wohlbegründete Forderungen zu stellen, wie: 
Zahlung von Hafengebühren für alle in Eng- 
land ein- und auslaufenden Schiffe, Ausfuhr 
englischen Eisens ausschließlich nach Preu- 
ßen, Verbot der Woll- und Hutherstellung in 
England... Allen Einwohnern der britischen 
Inseln wird hierdurch bekanntgegeben, daß 
jeder Widerstand gegen diese Proklamation 
oder Teile von ihr als Hochverrat verfolgt 
wird. Jeder, der sich dieses Verbrechens ver- 
dächtig oder schuldig macht, wird gefesselt 
nach Preußen überführt und nach dortigem 
Recht abgeurteilt werden.“ Der angebliche 
Berliner Sonderberichterstatter des Blattes 
fügte hinzu, daß die preußische Regierung 
ihre Proklamation auf britische Parlaments- 
akte stütze und nur die Forderungen erhebe, 
die englische Regierungen an ihre amerika- 
nischen Kolonien stellten. 

Aber die Feudaljunker und Geldsäcke von 
St. James waren schon damals zu stur, 
um diese meisterhafte Reductio ad absurdum 
eines amerikanischen Kopfes zu begreifen. 
Sie beharrten auf ihren nur noch subjektiv 
eingebildeten, feudal-imperialistischen Vor- 
rechten, bis 1776 das Maß voll war und sich 
der nordamerikanische Kontinent im Unab- 
hängigkeitskrieg von ihnen befreite. Weil es 
nicht rechtzeitig Zugeständnisse zu machen 
wußte, verlor London für immer die Kolonie, 
die sein größtes „Dominion“ geworden wäre. 
Aus dem gleichen Grunde verliert es 1939/41 
den europäischen Kontinent, den es noch 
150 Jahre länger als seine „Domäne“ zu be- 
trachten pflegte. 


Im West-Point, Annapolis, Randolph Fields — 
Punktkarten 


Die in Paris im ıı1o. Jahrgang äußerlich (und 
auch innerlich) unverändert erscheinende Halb- 
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monatsschrift „Revue des Deux Mondes“ t) 
schildert, mit Washington tränenvoll lieb- 
äugelnd, in ihrem ı. Aprilheft 4ı die Aus- 
lese des Offiziersnachwuchses in USA.: 
„Die Aufnahme in die Kriegsschule in West- 
Point entspricht der Bundesstaatsstruktur der 
USA. Von den insgesamt 1957 Fahnenjun- 
kern werden von den Senatoren der 48 Staa- 
ten je 6 in Vorschlag gebracht (also 288); 
je drei werden auf Empfehlung der 435 Ab- 
geordneten aufgenommen (1305), fünf ent- 
fallen auf die Bundeshauptstadt Washington, 
je drei auf Hawai und Alaska, einer auf die 
analzone (Panama); ferner werden 8g vom 
Präsidenten, 3 vom Vizepräsidenten der USA. 
vorgeschlagen, /4o stammen aus Kadetten- 
anstalten, 90 aus den Unteroffizierkorps und 
dem Mannschaftsstande, 40 werden den Reihen 
der früheren Frontkämpfer und 90 denen der 
Nationalgarde entnommen. Ein ähnliches Ver- 
fahren gilt auch für Annapolis mit seinen 
2200 See- (und wohl auch für Randolph Fields 
mit seinen Luft)kadetten. Da im USA.-Offi- 
ziersnachwuchs alle Rassen berücksichtigt wer- 
den sollen, gibt es in West-Point stets auch 
einen geringen Anteil jüdischer Fahnenjun- 
ker. Hin und wieder wird auch ein Konzes- 
sionsneger eingestellt, nur wird er meist wieder 
ausgeschieden: wenn gar nichts anderes hilft, 
bricht er sich, wie der schwarze Seekadett 
des letzten Jahrganges, bei einem Fußball- 
spiel das Bein, ein „bedauerlicher Zufall“ — 
gegen den sich kaum etwas machen läßt. 
Wer in St.Cyr, der französischen Kriegs- 
schule, als Fahnenjunker aufgenommen war, 
konnte auf die Epauletten rechnen, wenn er 
sich nichts zuschulden kommen ließ. In den 
USA.-Kriegsschulen herrscht, bei aller Höf- 
lichkeit, der amerikanisch rohe „Kampf ums 
Dasein“. Die Zahl der Anwärter ist groß, da- 
mit eine kleinere Zahl geeigneter übrigbleibt. 
Für das geringste Versehen, ein schlecht ge- 
machtes Bett, eine Unpünktlichkeit, eine Un- 
sauberkeit, gibt es nicht nur eine Sofort- 
strafe, sondern einen Minuspunkt: wer eine 
bestimmte Zahl von Strafpunkten — in An- 
napolis die 300 — überschreitet, fliegt. In 
der Wehrmacht Amerikas herrscht so wenig 
„bürgerliche“ Sicherheit wie in seiner Wirt- 
schaft. Die Flieger der Armee und Marine 
haben selber dafür zu sorgen, daß sie nach 
sieben Dienstjahren bei der Verkehrsluftfahrt 
oder dem Wetterdienst oder sonstwo ünter- 
kommen. Die Admiralskommission kann von 
100 Fregattenkapitänen nur 65 befördern; die 
35 anderen müssen — ohne Pension — sehen, 
wo sie im bürgerlichen Leben bleiben. Die 
USA.-Wehrmacht steht eben in und nicht 
neben der Nation. Sie ist eine Firma wie 


1) Vielleicht unterrichtet uns ein Kundiger, 
nach welchen „beiden Welten“ dies Organ ge- 
tauft wurde. D. V. 


andere Firmen auch, nur besser und auf län- 
gere Sicht geleitet als manche andere.“ 
Letzteres ist ein echt kapitalistischer Ver- 
gleich, unserem Geschmack so widerwärtig 
wie die schöne Meinung, das englisch-austra- 
lische Expeditionskorps in Griechenland sei 
eine „lohnende Kapitalsinvestition“ gewesen. 
Das derzeitige Anschwellen der USA.-Wehr- 
macht dürfte übrigens dem Punktkartensystem 
in den Kriegsschulen Sinn und Lebenslicht 
ausblasen. Bisher wurden viele als Anwärter 
berufen und nur wenige zum Offizier ge- 
wählt; der gutempfohlene Ungeeignete wird 
nun Trumpf. 


Der Heilige Stuhl blickt nach Westen 


Das in diesen Spänen schon einmal zitierte 
Kleinstadtblatt von europäischem Format 
schrieb (Mitte März 1941) über die Pro- 
bleme, vor die sich der Vatikan jenseits des 
Atlantik gestellt sieht: 

„Die USA. erstreben die Vereinigung des 
amerikanischen Kontinents zu einem Pan- 
amerika unter ihrer Führung. Der Iberismus 
der lateinamerikanischen Republiken hingegen 
hebt die Zweiteilung des amerikanischen Fest- 
landes in Länder angelsächsischer und iberi- 
scher Kultur und Sprache hervor und unter- 
streicht damit zugleich einen konfessionellen 
Gegensatz; während die Iberier durchweg 
gläubige Katholiken sind, überwiegt bei den 
Angelsachsen der Protestantismus. Süd-, Mit- 
tel- und Nordamerika ist hinwiederum die 
demokratische Verfassungstradition gemein- 
sam; deshalb erscheint ihnen der aus Natio- 
nalspanien kommende iberische Ruf leicht 
‚faschistisch anrüchig‘. 

Wie das gute Einvernehmen zwischen dem 
faschistischen Italien und dem Vatikan be- 
weist, stehen totalitäres Regime und ‚vernünf- 
tige Rassenpolitik‘ an sich nicht im Gegen-' 
satz zur katholischen Lehre. Eine Bejahung 
des Iberismus würde sogar die Stellung des 
Vatikans gegenüber Spanien stärken und ihm 
in seinem kirchenpolitischen Streit mit diesem 
Staat helfen. Trotzdem kann die Kirche nicht 
für ihn eintreten, obschon er doch nur eine 
ideelle Erinnerung Spaniens an Lateinameri- 
kas Herkunft darstellt. Der amerikanische 
Kontinent mit seinen in Frieden und Wohl- 
stand lebenden ı60 Millionen Katholiken ist 
angesichts der traurigen Lage, in der sich die 
katholischen Millionen Europas infolge des 
Krieges befinden, für den Valllen zu einer 
Europa ebenbürtigen Basis geworden. Die 
Vereinigten Staaten sind nun aber infolge 
ihres bundesgenössischen Verhältnisses zu Eng- 
land Gegner des faschistisch angehauchten 
Iberismus. Die Spannung zwischen angel- 
sächsischem Imperialismus und Iberismus ist 
so groß, daß die Vereinigten Staaten es gern 
sähen, wenn der Heilige Stuhl diesen wegen 
seiner rassenpolitischen Einstellung amtlich 
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verurteilte. Solange der Iberismus aber in der 
ideellen Sphäre bleibt, hat die Kirche hierzu 
keine Handhabe. Sie hat vielmehr die Zusam- 
mengehörigkeit der Neuen Welt herzlich be- 
grüßt, aber nur unter dem Gesichtspunkt der 
Erhaltung des Friedens. Ihr Beifall erstreckte 
sich keineswegs auf die territorialen, politi- 
schen und materiellen Konsequenzen, die die 
panamerikanischen Konferenzen haben und 
haben könnten. Angesichts der amerikani- 
schen Gesamtlage hat der Heilige Stuhl trotz 
allen Bittens und Drängens von beiden Seiten 
sich weder für noch gegen den Iberismus aus- 
gesprochen“ und nicht aussprechen können. 


Japan wird den Ausschlag geben..... 


Der frühere Botschafter Japans 
in Rom und heutige Berater des 
Außenministeriums in Tokio, T. 
Shiratori, entwickelte am 5. März 
ıgÄ4ı in der altangesehenen Zei- 
tung „Yomiuri“1) folgenden Ge- 
dankengang: 
„Mit der Macht Englands auf dem Balkan, im 
Nahen Osten, in Nordafrika und im Mittel- 
meerraum geht es zu Ende. Dann wird Eng- 
land selbst an die Reihe kommen. Schon heute 
lautet die Frage gar nicht mehr, ob der An- 
griff auf England möglich is? und wann er 
erfolgen wird, sondern ob mit ihm der Krieg 
zu Ende geht oder nicht. Die Machthaber 
Englands erklären, sie würden das Mutterland 
aufgeben und den Krieg von den Kolonien 
aus mit Hilfe Amerikas bis zum Endsiege 
weiterführen. Ein ganzes 48-Millionen-Volk 
dem Feinde überlassen und für bloße Kolo- 
nien weiterkämpfen zu wollen, ist ein er- 
staunlicher Gedanke. Eigentlich hat ein Krieg 
doch seinen Sinn verloren, sobald sich der 
größte Teil eines Volkes und Staates in feind- 
licher Hand befindet. Ob die englischen 
Machthaber wirklich davon überzeugt sind, 
auch dann noch mit Hilfe Amerikas den 
Krieg gewinnen zu können? 
Da es den vereinten Bemühungen Englands 
und Frankreichs nicht gelungen ist, die 
Achsenmächte zu schlagen, ist es ganz aus- 
geschlossen, daß Amerika das mit Hilfe eines 
besiegten England gelingen könnte. Diese Vor- 
stellung soll den englischen Machthabern nur 
als Vorwand dienen, um mit ihrer Flotte zu 
flüchten. Amerika kann vernünftigerweise 
nicht die Absicht haben, mit Deutschland in 
Europa die Waffen zu kreuzen. Es hat sich 
schon mehr oder weniger mit seinem Aus- 
schluß aus Europa abfinden müssen. Es 
kommt ihm vor allem an auf die Erhaltung 


1) Auf deutsch: „Lesen und verkaufen‘; dieser 
Name reicht in die Zeit zurück, wo Zeitungen in 
Japan auf dem Markte öffentlich verlesen und 
dann von den Lesekundigen unter den Hörern ge- 
kauft wurden. 
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der britischen Reste in Asien und die Aus- 
plünderung einer Milliarde Asiaten. Amerika 
und England rechnen wohl damit, auf Grund 
ihrer überlegenen Seemacht und der ihnen in 
Nord-, in Südamerika und in Asien zur Ver- 
fügung stehenden Rohstoffe das rohstoffarme 
Europa in längerem Wirtschaftskriege über- 
winden zu können. In der Tat werden 
Deutschland und Italien, selbst wenn sie Eng- 
lands Macht aus Europa verdrängt und Afrika 
in ihre Hand gebracht haben, noch nicht mit 
dem Gefühl absoluter Sicherheit an die Neu- 
ordnung herangehen können. Kommt es zu 
einer kriegerischen Verwicklung mit Amerika, 
so werden sie sich notwendigerweise auf eine 
lange Kriegsdauer einstellen müssen. Für das 
Ringen zwischen der totalitären Wirtschaft 
Deutschlands und Italiens und der plutokra- 
tischen Wirtschaft Englands und Amerikas 
wird dann entscheidend sein, auf welche Seite 
sich das mit Rohstoffen und Menschen reich- 
gesegnete Asien stellt. Die Rolle Japans ist 
daher wirklich von höchster Bedeutung für 
die Neuordnung der Welt.“ 


Australien ist keine schwimmende Insel 


Durch die Errichtung von Gesandtschaften 
sind die Beziehungen zwischen Japan und 
Australien in ein neues Stadium getreten. 
Nachdem im Dezember Sir John Greig La- 
tham in Tokio sein Beglaubigungsschreiben 
überreicht hatte, ist Anfang März der frühere 
Sprecher des japanischen Außenamtes, Ka- 
wai, in Canberra eingetroffen. Die Entsen- 
dung eines Diplomaten von solchem Format 
beweist, welche Wichtigkeit Japan den künf- 
tigen Beziehungen zu Australien beimißt. Die 
Zeitschrift „Gaiko Jiho“ (Diplomatische Re- 
vue) beleuchtet aus diesem Anlaß die wirt- 
schaftliche Bedeutung einer engeren japa- 
nisch-australischen Zusammenarbeit im Hin- 
blick auf die Schaffung der geplanten „ost- 
asiatischen Zone gemeinsamer Wohlfahrt“. 

„Von Australiens Hauptstadt Canberra nach 
London sind es 11000 Meilen, nach Neuyork 
10000, nach Moskau 9000, nach San Fran- 
zisko 7500, nach Kapstadt 7000 und nach 
Kalkutta 5600: nach Tokio hingegen nur 
1,800 Meilen. Die Entfernung zwischen Austra- 
lien und England ist also 21/,mal größer als 
die zwischen Australien und Japan; von Ame- 
rika ist Australien gut zweimal so weit ent- 
fernt als von Japan. Schon deshalb ist es 
widersinnig, wenn Australien sich in erster 
Linie an England und Amerika anlehnt. Ge- 
wıß verbinden Rasse, Kultur und Politik 
Australien mit dem Westen. Geographisch 
aber hat es seine nächsten Beziehungen mit 
den kleinen pazifischen Staaten, wie Neusce- 
land, Niederländisch-Indien, den Philippinen. 

In Japan ist man überzeugt, daß die Her- 
stellung der Wirtschaftsachse Tokio—Can- 
berra und die Selbsteinschaltung Australiens 
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in die „ostasiatische Zone gemeinsamen Wohl- 
standes“, in die auch Indien gehört, die beste 
Lösung für Australien bedeutet. Seine Regie- 
rung meint zwar zur Zeit noch, gut beraten 
zu sein, wenn sie ihre Abhängigkeit von Eng- 
land und Amerika noch verstärkt. Das wäre 
richtig, wenn Australien im Atlantischen 
Ozean läge. Aber der australische Kontinent 
ist eine Insel im südwestlichen Pazifik. Inseln 
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können nicht schwimmen; das müßten die 
Australier sich einmal klarmachen. Der Aus- 
gang des gegenwärtigen Krieges wird zu die- 
ser Erkenntnis beitragen. Australien wird 
dann erkennen, wo in Wahrheit politisch, 
wirtschaftlich und militärisch sein Platz ist. 
Sicherlich nicht bei Amerika — und noch 
weniger bei dem, was einmal vom britischen 
Empire übrigbleiben wird!“ 


KArL HAUSHOFER 
Regionales Schrifttum mit geopolitischem Einschlag 


1. Lili Abegg: Chinas Erneuerung. Der 
Raum als Waffe. Societäts-Verlag Frank- 
furt/Main 1940. 484 8. 32 Abb. RM. 7,50. 

Eine der ehrlichsten und männlichsten 
Auseinandersetzungen mit der China-Japan- 
Frage auf Grund eigenen Erlebens und tiefer 
Schau ins Wesentliche; von der prächtigen 
Charakterzeichnung Marschall Chiangkaischeks 
bis zum Bild des Unbekannten Soldaten und 
den Leiden der Bevölkerung und den Wehen 
der Gelben Erde herab mit warmem Herzen 
erlebt und mit kühlem Kopf geschrieben; 
eines der wenigen Bücher, die sich aus der 
Konjunkturflut des Ostasien-Schrifttums zu 
einsamer und harter Höhe erheben und für 
die geopolitische Urteilsbildung unentbehrlich 
sind. 

2. Dr. Max Gerhard Pernitzsch: China. 
Junker & Dünnhaupt Verlag, Berlin 1940. 
Nr. 4 der Kleinen Auslandskunde. 64 8., 1Kte. 

Eine höchst erwünschte, klare und nüch- 
terne, gedrängte Gegenstandschilderung des 
so schwer umstrittenen, an den Rändern zer- 
zausten geographischen Begriffs China, der 
doch mit Recht gleich zu Beginn als „der 
älteste Staat der Erde“ bezeichnet wird, auf 
der er sich seit vier Jahrtausenden abwech- 
selnd ausdehnt und zusammenzieht, so daß 
schon bestimmte Raumangaben, wie S. 7—9 
kühner sind, als die Zahlenreihen ahnen las- 
sen. Diese Tapferkeit zu bestimmten Aus- 
sagen durchzieht das ganze Buch, das aber 
notwendig schonende Schleier über die Pro- 
blematik der nahen Gegenwart zieht (S. 3ı 
z.B.). Eine nützliche Stütze geopolitischer 
Betrachtung, deren gründliche Feinarbeit an 
China dadurch aber keineswegs überflüssig 
wird. 

3. Dr. Otto Koellreutter : Das politische 
Gesicht japans. Carl Heymanns Verlag, Ber- 
lin 1940. 63 8., 8°. RM. 2,—. 

Hier ist mit starkem Temperament und 
hervorragendem volkspolitischem und kultur- 


wissenschaftlichen Einfühlungsvermögen auf 
verwandtem Raum aus Landschaft, Volk, 
Staat und Reich entwickelt, was Japan und 
Deutschland einander sein können, und das 
Antlitz des Inselreichs in seiner ganzen Dy- 
namik mit dessen liebenswürdigen und ge- 
waltsamen Zügen, mit Ansprüchen und Auf- 
gaben gezeichnet, so daß auf kleinstmöglichem 
Raum ein großes und wesenstreues Bild ent- 
steht. 


4. Dr. Hiyoshi Kato: Mandschukuo. 
Osteuropa-Verlag, Königsberg i. Pr. und Ber- 
lin 1937.80. 8.,. 8°. RM. 2,—. 

Neben dem reichen Werbestoff, den — 
zumeist in englischer Sprache — die rührige 
Regierung und Eisenbahnverwaltung der Man- 
dschurei Europa spendet, ist es wertvoll, sich 
der von der kundigen Hand von Dr. Erich 
Thiel bearbeiteten — gewiß sine ira, mit 
etwas studio geschriebenen —, aber für den 
praktischen Gebrauch immer noch höchst 
wertvollen deutschen Richtschnur des letzten 
wirklichen Friedensjahres zu erinnern. Inzwi- 
schen ist die Volkszahl auf 40 Millionen ge- 
stiegen, die Chinganländer wurden klug und 
umsichtig neu eingeteilt und sind von Eisen- 
bahnlinien durchblutet; aber noch gelten zum 
Teil die geopolitisch gut gesehenen einstigen 
Richtlinien, und das kleine Büchlein ist ein 
verlässiger Führer aus dem letzten Normal- 
jahr. 

5. Luigi Barzini: Mongolische Reise. 
Aus dem Italienischen von Horst Wolf. 
A. H. Payne Verlag, Leipzig 1940. 176 S., 
48 Abb., 8°. RM. 4,80. 

Der aus italienischen Zeitschriften gut be- 
kannte V. zeichnet mit südlichem Tempera- 
ment das Zerrungsfeld zwischen Japan, Sowjet- 
union und China, das er in kecker Fahrt 
durchstreift, und gibt so eine höchst er- 
wünschte, farbig gesehene Verbindung zwi- 
schen den mehr schwertönigen, früher schon 
in der Geopolitik besprochenen Büchern und 
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der eben erwähnten Reihe, endlich dem so 
viel mehr um der Sache selbst willen in 
Szene gesetzten, in Geopolitik Il/4ı ehrend 
erwähnten „Ritt für Deutschland“ von Herr- 
mann. Eine weite Spanne umfaßt solche 
Fahrtberichte, wie den von Barzini, die An- 
fänge eines Sven Hedin, Filchner oder Herr- 
mann, die tiefgründigen Forschungen eines 
Tucci und die kühnen Tibetzüge Dr. Schä- 
fers; dennoch liefern sie alle dem verglei- 
chenden geopolitischen Beobachter für das 
Land ihrer Geburt wie das Land ihrer Reise- 
wahl völkerpsychologisches Material von Wert. 

Solchen vergleichenden Studien innerhalb 
des weltumspannenden Anglo-Amerikanertums 
dienen mit großem Nutzen: 

6. Dr. Karl Heinz Pfeffer: Die Briti- 
schen Dominions. Junker & Dünnhaupt 
Verlag, Berlin 1940. Bd. 5 d. Kl. Auslands- 
kunde. 64 8., 8°. RM. 2.— und 

7. das Sammelwerk des F. Bruckmann Ver- 
lags: USA von heute. München 1940. 296 8., 
5 Karten, 8°. RM. 7,50. 

Pfeffer hat die als geopolitisches Pro- 
blem längst fällige Aufgabe der Sonder- und 
Einzelschilderung der „auseinandergeworfenen 
Glieder“ (disjecta membra) des Britenreichs, 
der Dominions, frei vom Schatten des Mut- 
terlandes und der Weltteileingliederung vor- 
bildlich gelöst, soweit es für mehr als 
2o Mill. qkm mit nur rd. 3o Mill. Menschen 
darin in labilem Bevölkerungsgefüge und 
hoher Verstädterung über weiten, leeren Räu- 
men auf 64 S. überhaupt zu lösen war. — 
Dabei ist die Sachschilderung überall von 
dem für die Beurteilung der Leistung so 
wichtigen kulturpolitischen Stahlgerüst durch- 
zogen und durch Einblicke in die höchst ver- 
schiedene Sozial- und Volksseelenentwicklung 
der z.Z. 22 staatlichen Einzelorganismen be- 
lebt, aus denen sich der überseeische, so sehr 
auf die USA. angewiesene Anhang Groß- 
britanniens zusammensetzt. 

Das vorherige Durchpflügen des Buches 
von Pfeffer ist unerläßlich, wenn man in 
vollem Umfang und in ganzer Bewegungs- 
wucht und Gefechtsschwere die „USA. von 
heute“ in die weltpolitische Rechnung eines 
längst noch nicht geeinigten Europa oder gar 
Eurafrika einsetzen will. Das aber mußte, 
wer über den Augenblick hinausdenken und 
sich ein Bild von den kommenden Möglich- 
keiten geopolitischer Gestaltung machen will. 
Dafür eine wertvolle Unterlage gegeben zu 
haben, ist das große Verdienst des Bruck- 
mann-Verlagswerks. Denn zu diesen USA. von 


Schrifttum 


Heft 5 


heute und ihren 48 Staatssternen muß man 
als mögliche Zukunftswendung die ar bis- 
herigen der Dominions anfügen, wenn sie 
sich mit ihrem Gesicht nach dem Indopazifi- 
schen Raum zu, dessen Menschendruck gegen- 
über, als Glieder der weißen Rasse erhalten 
wollen. Diese, nach dem Zustand des pazifi- 
schen Gesichts der USA. freilich heute noch 
verfrühte, unreife Zwangsmöglichkeit steht als 
riesiger Schlagschatten hinter den Augen- 
blicksbildern von Clauß, Arzet, Grävell, Spind- 
ler und Zuerl, namentlich hinter den „Grund- 
lagen“, die Georg Engelbert Graf für Land, 
Erzeugung und Volk gibt, Windelband für 
die so kurze und doch an übergreifendem Zu- 
packen so reiche Geschichte, Domke für das 
wunderlich verwachsene Verfassungs-, Ver- 
waltungs- und Rechtswesen, Halfeld, Müller 
und Noelle für das Gesellschaftsbild der 
Gegenwart, Lufft und Samhaber für das Ver- 
hältnis zu den amerikanischen Nachbarn und 
zu der Iberoamerika so gewandt entführten 
Panama-Idee. Hier steht eine werdende ozeani- 
sche Weltmacht mit großem Raum und Roh- 
stoffmöglichkeiten dem schon geformten Eur- 
asien und den eurafrikanischen wie groß- 
ostasiatischen Pufferräumen plastisch gegen- 
über. 

Aus einem seltsamen Gemisch von Seeraub 
und Freiheitskampf sind, mit Zuschuß von 
sehr viel Blut und Schweiß aus den Achsen- 
mächten unter Teufelsdank für sie, diese über- 
seeischen Gegenspieler entstanden. Wenn der 
Deutsche sich davon überzeugen will, auch 
davon, wieviel Frankreich dazu beitrug, dann 
greife er etwa zu den folgenden Erschei- 
nungen: 

8. Lorenz Fritsch: Deutschland er- 
kämpft die Freiheit Europas. Verlags- 
anstalt Hüthig & Co., Heidelberg 1940. 110 8. 
RM. 380. 

9. Friedrich Lange: Unser Elsaß, Unser 


Lothringen. Zentral-Verlag der NSDAP., 
Franz Eher, München 1940. 76 S., 27 Abb. 
RM. 2,20. 


10. Otto Eck: Seeräuberei im Mittel- 
meer. R. Oldenbourg, München 1940. 310 S., 
1 Karte — hübsch, in Vorsatzpapier, 4 Taf. 
RM. 7,50; oder erinnere sich: 

11. Kleo Pleyer: Die Landschaft im 
neuen Frankreich. W. Kohlhammer, Stutt- 
gart 1935. IV/426. RM. 12 — das wieder so 
aktuell geworden ist, wie wenig, das vor 1938 
geschrieben wurde! 

Zu 8: Lorenz Fritsch, warm be 
grüßt von General d. Art. v. Cochenhausen, 
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sagt mit edlem Feuer aus einem weiten Welt- 
bild heraus dem Deutschen, warum er im un- 
geheuren Druck riesiger Großwirtschaftsräume 
für die Freiheit Europas in allereigenster 
Sache kämpfen muß, bis er gegenüber der 
Einschnürungs- und Einschüchterungskunst der 
anglo-amerikanischen Goldmacht und Raum- 
gewalt die ihm verweigerte Gleichstellung er- 
langt hat. Sein Schlußwort X ist herb und 
wahr: Nur ein gemeinsamer Sieg kann den 
so lange ihrer natürlichen Atemfreiheit in 
die Welt hinaus beraubten, in ihrem Lebens- 
raum beengten arbeitstüchtigsten Völkern Eu- 
ropas ein Leben in Freiheit und Würde wie- 
dergeben, vor das sich als Hemmung England 
durch eigene Schuld gestellt hat. 

Zu 9.: Friedrich Lange hilft mit 
seinem lebenswahren Bild der deutschen Grund- 
züge elsässischer und lothringischer Land- 
schaft die letzten Spuren einer zwanzigjähri- 
gen Narkose abschütteln, von der selbst der 
Tiger Clemenceau sagte, daß sie nicht ewig 
währen könne. Wo die Presse lange verlegen 
schwieg, da redeten immer die Steine, die 
Berg- und Flurnamen, der ‚„Gottesgarten“ und 
die kerndeutsche Überlieferung, die Lange zu 
lebendigem Einklang wiedererweckt hat. 

Zu ı0.: Ein ganz .anderes nicht minder 
erinnerungsschweres Bild beschwört Otto 
Eck mit seiner „Seeräuberei im Mittelmeer“ 
herauf. Dort war es ein heroisches gemein- 
sames germanisches und romanisches Ringen, 
das, wie heute, um die Freiheit des- völker- 
verbindenden Meeres von Bindung, Raub und 
Zwang kämpfte. 

Diese Leitnote des gemeinsamen Kampfes 
für die Freiheit der Meere gibt der feinen 
geschichtlichen Untersuchung von Eck über 
eine Erdenstelle, an der sich das wahre Wesen 
der Seeräuberei in Reinkultur off£fenbarte, 
ihre frische Gegenwartsnähe, die der Mikro- 
kosmus der Mittelmeermächte ja auch in sei- 
nen Gleichläufigkeiten zwischen den Schick- 
salen Venedigs und Englands für die Wissen- 
den immer mehr gewinnt. Der V. hat mit 
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Recht von ‚dunklen Blättern der europäischen 
Geschichte“ gesprochen. Hoffentlich greift 
eine künftige Gerechtigkeit sein Urteil im 
weiteren Lebenskreise auf, wenn es die Blok- 
kade gegen Frauen und Kinder der See- 
räubernation unserer Tage einst dunkle Blät- 
ter der Weltgeschichte nennt! — Dann wird 
man großartige, unheimliche Vergleiche zwi- 
schen dem wohldurchdachten, örtlich begrenz- 
ten Bild der Seeräuberei von Eck und der 
weltüber von anglo-amerikanischen Kreisen 
geübten Piraterie ziehen können und die 
Ewigkeitswerte seiner Geschichte im vollen 
Umfang erkennen, auch für die Entschleie- 
rung französischer und britischer Schuld ara 
Unfrieden im Mittelmeer. 

Jene feine beständige Hinausspiegelung 
vom Örtlichen ins Allgemeine, von der histo- 
rischen Landschaft ins ewige Weltbild ist 
die Hauptstärke des Werkes für den geopoli- 
tisch Geschulten. 

Ähnliches gilt für Kleo Pleyers ge- 
raume Zeit aus außerpolitischen Gründen zu- 
rückgestellte regionale Leistung über die 
Landschaft im neuen Frankreich. 
Wenn ein überaltertes Volk vom Boden, vom 
Raum her Erneuerung sucht, dann kann ihm 
eine vom verstehenden Gegner aus hinge- 
streckte Hand eine viel wesensvollere Hilfe 
sein, als die vom sogenannten Verbündeten 
aus gestellten Beine. Deutsche und Franzosen 
vermögen gleichviel aus dieser Schilderung 
des Erstarkens der Landschaftsbewegung in 
Frankreich zu lernen, die auf der einen Seite 
den Reiz einer im Stile Dürers genauen 
Zeichnung im Einzelnen, auf der andern das 
Verdienst einer großartigen Zusammenschau 
hat, wie sie der Schlußabsatz offenbart. Treu 
im Einzelnen und im Bewahren, von großem 
Wurf ım Abtönen des Ganzen: so müßte, 
wie Pleyers Kunstwerk, auch das Kunstwerk 
des Reichsbaues überhaupt im Abwägen zwi- 
schen Landschaftsrecht, Stammeseigenwert und 
Reichsnotwendigkeit sein! Dafür gibt Pleyer 
vorbildliche Hinweise voll Reichserbauer-Talent. 


WALTHER HeıssıG: 


US-Amerikanische Pazifikforschung und Publizistik 
der Jahre 1939—1940 


Das Streben der usamerikanischen Politik 
um die Vorherrschaft im größten Teile des 
pazifischen Meeres und den kulturpolitischen 
Einfluß auf die Uferfestländer bedient sich 
aller Methoden und Mittel der Einflußnahme. 


Von der Handelsdurchdringung als dem vor- 
dringlichsten Ziele über die sehr dynamische 
amerikanische Kulturpolitik bis zur letzthin auch 
amerikanischen Zielen dienenden Tätigkeit der 
amerikanischen christlich-sektierenden Mis- 
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sionsgesellschaften reicht die reichhaltige Skala 
dieser politischen Methodik. 

Immer mehr aber findet diese politischeTätig- 
keit um den Einfluß im Pazifik ihre Begrün- 
dung und Erhärtung durch eine immer stär- 
ker aufblühende, immer beachtenswerter wer- 
dende politische Wissenschaft. 

Zentraler Ausgangspunkt der wissenschaft- 
lichen Beschäftigung mit den Ländern des 
pazifischen Raumes ist das „Institute of 
Pacific Relations‘t), scheinbar eine In- 
stitution privater Art, aber doch in starker 
Beziehung zur amerikanischen politischen 
Linie. Stärkste lebendigste Figur darinnen, 
am meisten in seiner Eigenschaft als Heraus- 
geber der bestunterrichteten Monatsschrift des 
Institutes „Pacific Affairs‘ herausge- 
stellt — der politische Publizist Owen Latti- 
more, obwohl er sonst nicht in der Reihe 
wohlklingender Namen der Landesvertreter 
der Pacific Council und der Pacific Council 
Officers auftaucht. 

Mit den gleichfalls in der Pazifikforschung 
tätigen Wissenschaftlern der anderen Inter- 
essenten- und Anrainerstaaten des Pazifik 
unterhält das Institut durch Länderräte und 
National Secretaries wissenschaftliche, einer 
guten Unterrichtetheit sehr dienliche Bezie- 
hungen 2). 

Es ist interessant, die vom Institute of Pa- 
cific Relations geleitete oder inspirierte aus- 
landskundliche Wissenschaftsarbeit der Jahre 
1939/40 zu verfolgen, die Materialien zum, 
Machtkampf um ‚Amerikas unsichtbares Reich 
im Pazifik“ gibt. 

So ist eine stattliche Reihe von Publika- 
tionen erschienen. 

„America holds the Balance in 
the Far East“ von Robert W. Barmnett 
(New York, American Council, Inst. of Paci- 
fic Rel. 1940, 25 Cent) soll wohl die schieds- 
richterliche, über den Dingen stehen wollende 
Haltung herausstellen, in der der Amerikaner 
seine Politik gerne dargestellt sieht und noch 
lieber selbst darstellt. Lassen sich doch in 
scheinbar überlegener Distanz vom Objekt des 


1) Institute of Pacific Relations, Federal 
and Nineteenth Street, New Yersey, Camden, 
USA. 

2) Nach dem Stande vom Herbst 19/40 be- 
standen National Secretaries in Australien, 
Kanada, China (Chiang-kai-shek — China), 
Frankreich, Großbritannien, Japan, Nieder- 
lande, Neuseeland, Philippinen, Sowjetunion 
und in den USA. selbst, die sich so als 
ı nicht hauptinteressierte Partner dar- 
stellen. 
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auswerten als bei mancher unmittelbarer Ak- 
tivität. 

Die gegenwärtige Lage und den Weg dazu 
schildern „American Policy in the 
Far East“ von T. A. Bisson (Studies in 
the I. P. R. Inquiry on the Far Eastern 
Conflict, Dollar I, 25) und „Our Far 
Eastern Record: A Reference Di- 
gest on American Policy“ (New York 
1940, American Council, I.P.R, 25 Cent), 
herausgegeben vom bekannten W. Lockwood 
mit Hilfe des Forschungsstabes des American 
Council. 

Über die Wirtschaftsbedeutung und Stärke 
des nördlichen amerikanischen Küstengebietes 
kam die aus vielen vorhergehenden Veröffent- 
lichungen über Sibirien und die Fischerei im 
Nordpazifik bekannte Kathleen Barnes ge- 
meinsam mit Homer E. Gregory in einer 
Darstellung „North Pacific Fisheries; 
With Special Reference to Alaska 
Salmon“ zu Wort (New York 1939; Studies 
of the Pacific No.3. American Council, I.P. 
R. Dollar 3.—). 

Neben der „Gewissensforschung‘ über die 
eigene Stärke und Stellung ist man in star- 
kem Maße bemüht, die Verhältnisse im wohl 
am stärksten ergebenen Einflußgebiet, der 
„unsichtbaren“ Kolonie Restchina zu sichten 
und neue Erkenntnisse zu gewinnen, Dies ge- 
schieht anscheinend schon seit längerem als 
Jahresfrist in anglo-amerikanischer Arbeits- 
verbindung. 

Deren Ergebnis liegt vor in „Agrarian 
China. Selected Source Material 
from Chinese Authors‘, zusammen- 
gestellt und übersetzt von der Forschungs- 
abteilung des Sekretariates des I. P. R. und 
mit einer Einführung versehen von R. H. Taw- 
ney, Professor für Wirtschaftsgeschichte an 
der London School of Ecconomics (Shanghai, 
Kelly and Walsh, 1939; London: Allen and 
Unwin, Chikago: University of Chikago Press, 
Dollar 2,50). Das Streben nach Wissen über 
die mögliche Ernährungsstärke des noch im- 
mer gemeinsam unterstützten Restchinas war 
wohl der Anstoß der anglo-amerikanischen 
Wissenschaftsarbeit. 

Aus der Vergangenheit für eventuelle chi- 
nesische Zukunftsmöglichkeiten lernen woll- 
ten wohl 4 chinesische Autoren mit: „In- 
dustrial Capitaland Chinese Pea- 
sants: A Study of the Livelihood 
of Chinese Tobacco cultivators“ 
von Chen-Han-seng unter Mitwirkung von 
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Wong-yin-seng, Chang-hsi-chang und Huang- 
kuo-kao (Shanghai, Kelly and Walsh 1939, 
Dollar 1.—). 

Die Wahl dieses Themas ist bezeichnend 
für die Probleme eines bestimmt erzogenen 
und ausgerichteten sozialen chinesischen In- 
tellektualismus. 

Eine soziologische Studie über die chine- 
sische Überseewanderung und ihre Einflüsse 
auf den Lebensstil und die soziale Umschich- 
tung in den Küstenprovinzen Kuang-tung und 
Fukien ist: „Emigrant Communities 
in South China“ von Ta Chen. Heraus- 
gegeben von Bruno Lasker!). 

Die Geschichte des britischen Einflusses, 
der, allen anders besagenden Darstellungen 
zum Trotz, immer mehr zurückgedrängt wird, 
schreibt ein Irving S. Friedman in „Bri- 
tish Relations with China: 1931 
bis 1939 (Studies in the I. P. R. Inquiry 
on the Far Eastern Conflict, Dollar 2.—). 
Von englischer Seite aus wird vom Research 
Staff des Royal Institute of International 
Affairs zur für England wenig rühmlichen 
Frage der internationalen Niederlassungen in 
„Shanghai and Tientsin: With 
Special Reference to Foreign In- 
terests‘ Stellung genommen. Das American 
Council des I.P.R. besorgte davon eine eigene 
amerikanische Ausgabe (Studies of the Pa- 
ceific No 5). 

Daß man aber bei der usamerikanischen 
auslandskundlichen Fragestellung nicht nur an 
die wirtschaftlichen und sozialen Kräfte Chi- 
nas oder an die schon sehr problematische 
Stellung Englands in Ostasien denkt, beweist 
das sehr reale Thema über die Wehrkraft 
Chinas: „The Chinese Army: Its Or- 
ganization and Military Effi 
ciency‘ von Major Evans F. Carlson, Uni- 
ted States Marine Corps (Studies on the Far 
Eastern Conflict, Dollar 1.—). 

Den militärisch wie politisch bedeutsamen, 
trennenden Steppengrenzraum der chinesi- 
schen westlichen Außenländer behandelt Owen 
Lattimore, eingangs schon als stärkster Mann 
im I.P.R. erwähnt, in „Inner-Asian 
Frontiers o£ China‘ (American Geo- 
graphical Society-Research Series No. 21 — 
also Oxford University Press, New York 1940, 


1) Einem Publizisten jüdischen Namens, 
der starker Mitarbeiter der „Pacific Affairs“, 
mit eigenen Werken, wie „Filipino Immi- 
gration und „Race Attitudes in Children“, 
und als Herausgeber von „Problems of the 
Pacific 1931“ in Erscheinung trat. 
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Dollar 4.—) und bringt damit wohl die ver- 
tieften Ergebnisse langjähriger Forschungs- 
arbeit1). 

Zu ebendemselben Thema und auch dar- 
über hinaus gibt der Professor für moderne 
europäische Geschichte an der Universität 
von California, Robert J. Kerner, eine zwei- 
bändige Bibliographie „Northeastern 
Asia“ (A selected Bibli ography. Issued in 
cooperation with the Secretariat, I.P.R. the 
American Council of Learned Societies a. o. 
Univ. of California Press, Dollar 26.—). 

So zeichnen sich im Westen des Pazifiks 
die usamerikanischen Interessengrenzen als 


sehr weit vorgeschoben ab — womit wohl 
auch die kulturpolitische Einflußgrenze ge- 
geben ist. 


Nach dem Süden des Pazifiks zu ist man 
an Lebensintensität und anderen Verhältnissen 
der Australischen Insel interessiert. „Austra- 
lian Standards of Living“ (By W. Eg- 
gleston, Ronald Walker usf. Melbourne Uni- 
versity Press 1939) werden einer genauen 
Untersuchung unterzogen. Das Institut of Pa- 
eific Relations nahm diese anglo-australische 
Untersuchung in seine Schriftenreihe auf. 
Gleichzeitig läßt es innerhalb seiner Schrif- 
tenreihe zum Fernostkonflikt von Jack She- 
pherd „Australias Interests and Po- 
licies in the Far East“ (I. P. R. Dol- 
lar 2.—) darstellen. 

Auch das pazifische Malta —= Neuseeland 
findet unter derselben Fragestellung in: „New 
Zealand’ Interests and Policiesin 
the Far East“ durch Ian. F. G. Milner 
(I.P.R. Studies, Dollar 1.—) Erwähnung. 

Eine Sonderbehandlung erfahren die als 
strategische Stützpunkte höchst wichtigen 
Fidschi-Inseln, deren Lau-Inselgruppe auf 
ihre kulturelle Struktur und damit wohl auch 
auf Verwaltbarkeit von Laura Thompson in 
„Fijian Frontier“ (New York 1940, 
American Council, I.P.R. Studies of the 
Pacific No.4. — Dollar 2.—) untersucht 
wurde. 

Prof. T. Yanaihara, ehemals Professor der 
Wirtschaftswissenschaften an der Kaiserlichen 
Universität zu Tokio, ein J apaner selbst, führt 

1) O.Lattimore veröffentlichte zu diesem 
Thema viele Einzelbeiträge, vornehmlich über 
die Mongolei und ihre Bewohner in „Pacific 
Affairs“ und „Amerasia“, und zwei größere 
Werke: ‚The Desert Road to Turkistan“ 
und ‚The Mongols of Manchuria“. Die jähr- 
lichen Berichte über die chinesischen Außen- 
länder in „China Year-Book“ stammen auch 
aus seiner Feder. 
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in das japanisch-usamerikanische Überschnei- 
dungsgebiet mit seiner Darstellung: „Paci- 
fic Islands Under Japanese Man- 
date“. (Issued under the Auspices of the 
Secretariat I.P.R., Shanghai, Kelly and Walsh 
1939, Dollar 2.—.) 

Der neue Ordnung bildende Faktor der 
fernöstlichen Politik — Japan — wird ein- 
gehenden Forschungen unterzogen. Unter- 
suchungen über noch vorhandenen wirtschaft- 
lichen Atem und Ausdauer stehen im Vorder- 
grund, wie über „Japanese Industry: 
Its Recent Development and Pre- 
sent Condition‘ von G. C. Allen (Stu- 
dies on The Far Eastern Conflict, Dollar 1.—). 
Wirtschaftlich soll damit wohl zur Untermaue- 
rung einer künftigen usamerikanischen Japan- 
politik beigetragen werden, wie auch mit Miriam 
S. Farleys „The Problems of Japanese 
Trade Expansion in the Post-War 
Situation‘ aus Vergangenem Nutzen für 
künftige Entwicklungen gezogen werden soll. 
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Die Tatsache- und die Hintergründe des 
ausdauernden japanischen Staatsbaues aber er- 
klärt: „The Emergence of a Modern 
State in Japan“ von E. H. Norman 
(Studies I.P.R. Dollar 2.—). 

Unser Rom—Berlin—Tokio-Dreieck, eben- 
so wie die Achse oft Zielpunkt amerikanischer 
politischer Witzeleien, wird hier doch als 
schwergewichtiger Faktor angesehen. So unter- 
sucht man auch die Stellung Deutschlands im 
Fernen Osten und die Auswirkungen seiner 
Politik. Kurt Bloch, namensmäßig nicht sehr 
vertrauenerweckend für deutsche Ohren, vor- 
gestellt als ehemaliger Wirtschaftsberater der 
Rumpfchinaregierung, stellt „German In- 
terests and Policies in the Far 
East“ dar. Wobei der Ausdruck „Interessen“ 
wohl etwas bewußt und konstruiert anmutet. 

Diese kurze Aufzählung der Ergebnisse der 
amerikanischen auslandskundlichen Pazifik- 
arbeit zeigt die rege Tätigkeit innerhalb des 
Jahresabschnittes 1939/40. 


RUPERT VON SCHUMACHER 
Einzelbesprechungen. 


Janko Janeff: Dämonie des Jahrhun- 
derts. Helingsche Verlagsanstalt, Leipzig 
1939. 360 8., RM. 9.—. 

Mit Janeffs Werken haben wir uns schon 
eingehend beschäftigt. Wir haben die Sicht- 
weite seiner Gedanken vermerkt, ohne uns 
allerdings mit seiner philosophischen Grund- 
haltung im einzelnen auseinanderzusetzen. 
Das endgültige Urteil über Janeff hatten 
wir in die Zukunft geschrieben und müssen 
es auch diesmal wieder tun. Wohl hat J. 
mit dem vorliegenden Werk manche Schranke 
durchstoßen, durch die er sich bisher frei- 
willig behindern ließ. Jetzt aber scheint eine 
andere Gefahr sich seinen Gedanken zu 
nähern: die Gefahr der uferlosen Breite. 
Wohl finden wir auch jetzt wieder seine her- 
vorragenden Analysen, Diagnosen und politi- 
schen Prognosen. Aber der Zug seiner Ge- 


danken entbehrt unseres Erachtens der Kon- 
zentration, was allerdings keine Schwäche zu 
sein braucht, sondern nur ein Ausdruck des 
Suchens sein kann, jenes Suchens, in dem 
wir uns alle befinden. J.s pHfilosophische 
Gedankengänge im allgemeinen beeindrucken 
— seine eigentliche Leistung erblicken wir in 
den Analysen des gegenwartsgeschichtlichen 
Geschehens, dem er mit einer erstaunlich 
feinen Beobachtungsgabe auf den Leib rückt, 
um ebenso erstaunliche Urteile über künftige 
Entwicklung aufzustellen. Darum zählen wir 
ungeachtet unserer sonstigen Einwände J. zur 
oberen Kategorie jener Gruppe von Denkern, 
die einen eigenartigen Rang im Geistesbild 
unserer Zeit einnehmen — nämlich jenen 
führenden geistigen Köpfen, die sich die Be- 
schäftigung mit dem Sinn der Gegenwart zur 
Hauptaufgabe gemacht haben. 
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